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Erstes  li.a,pitel. 

Wesen   und  Bedeutung:  der  Öffentlichen    Meinunj^   in 

Deutschland    am    Ende    des    18.   und    zu    Anfang  des 

19.  Jahrhunderts. 


Die  streite  HlUle  des  18.  Jalirhundert^  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  deatsohen  Publizistik.  Hatte  man  bis 
dahin  die  publisistiscben  EneogniiBe  als  private  Meinungsäulse- 
rongen  einMloer  oder  höchstens  einselner  Gruppen  angesehen,  so 
bricht  sich  seit  ungefiüir  1750  allmfthlich  die  Anschauung  durch, 
daüt  das  Volk  sis  Qanses  das  Recht  habe,  seinen  Willen  su  ätUsera ; 
das  Organ  desselben  sei  die  ftflRsntliche  Meinung.  In  dieser  Fassong 
ist  die  öffentliche  Meinung  ein  Kind  der  Aufkl&rung,  und  swar 
sind  es  swei  Seiteo  derselben,  die  diese  Begrifisgestaltong  begün- 
stigen: ihre  psychologisch -ethischen  und  ihre  stsatstheoretiscben 
Lehren. 

Hut  die  AutklArung  in  ihrer  Gesamterscheinung  schon  einao 
stark  demokratischen  Zug,  so  gilt  dies  in  erhöhtem  Mafse  von 
ihrer  Psychologie  oud  £thik.  Die  Lehren  roa  der  Pri> 
rogatire  des  „raisonniereoden^  Vorstandes,  sowie  von  der  „QlQck- 
edigkeit''  der  Menschheit  mulsten  su  einer  Überschitsung  der 
Presse,  auch  auf  politischem  Gebiete,  Ähren.  Denn  diese  Theo- 
rieen  ins  Praktisch-politisehe  Qbertragen,  ergaben  fblganden  Grund- 
satx:  „Man  mufs  die  Menschen  nur  aufkliren  Über  den  Zweck 
einer  politischen  Mafsnahroe^  d.  h.  nachweisen,  wie  sehr  dieee  ge- 
eignet ist,  die  Glttokseligkeit  der  MsMohbeit  sa  beAideni, 
der  das  Handeln  der  Menschen  bestSoimende  Verstand  wird 
tun,  was  man  wUnschf  Die  Presse  war  eben  in  den  Aogen 
der  Aufklärer  das  Universalmittel  „snr  allgemeinen  Eroporbildaag 
des  Mensohangeschleohts.*'  Es  ist  rOhrend,  so  sehen,  mit  welob 
jtiK'M  <i!icbem  Enthosiasmos  die  Leiter  der  „Wochen-  und  Intelligens- 
bUiter"  des  18.  JahrfaondertB,  sowie  die  Leeer  derselben  eüern  in 
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Mitteilungen,  Fragen,  Auskünften,  Beschwerden,  gemmnotttzigen 
Plänen  „sum  Wohle  der  Menschheit"  ').  Von  allen  Seiten  werden 
die  Redakteure,  „diese  Wohlthäter  der  Menschheit,  diese  Apostel 
der  Wahrheit",  unterstützt;  selbst  Fürsten  benutzen  die  Zeitungen, 
um  ihr  Volk  über  Fragen  der  Zeit  aufzuklären,  so  bedient 
sich  Friedrich  der  Orofse  der  zwei  Berliner  Zeitungen  als  Sprach- 
rohr fUr  seine  politischen  Anschauungen,  und  unter  den  Mit- 
arbeitern von  Schlözers  Staatsanzeigen  wird  der  Herzog  Karl  von 
Sachsen-Meiningen  genannt  Diese  vorwiegend  pädagogische  Rich- 
tung der  Zeitschriften,  ihr  Eifer  uro  die  Besserung  des  Menschen- 
geschlechtes wird  durch  nichts  so  verständlich,  als  wenn  man 
die  Tatsache  als  Erklärung  heranzieht,  dafs  der  preufsische 
Kultusminister  von  Zedlitz  allen  Ernstes  den  Qedanken  eines 
politischen  Unterrichts  in  Erwägung  zog  und  im  Bistume 
Speyer  politische  Katechismen  in  den  Trivialschulen  benutzt 
wurden. 

Die  Überschätzung  der  Presse  erkennt  man  auch  deutlich 
an  der  aufserordentlich  grofsen  Zahl  dieser  Wochenschriften: 
Göckingk  zählt  1784  für  Deutschland  217  verschiedene  Zeitungen 
auf,  Higt  aber  selbst  hinzu,  dafs  es  nur  etwa  die  Hälfte  von  allen 
sei,  die  neueste  Zählung  *)  hat  511  festgestellt  Fast  jede  kleinere 
Stadt  hatte  ihr  Intelligenzblatt,  und  1798  war  die  Abonnenten- 
zahl  des  „ Haraburgischen  Korrespondenten"  auf  25000,  für  die 
damaligen  Verhältnisse  eine  unerhörte  Zahl ,  gestiegen  ').  Der 
kausale  Zusammenhang  der  Aufklärungspsychologie  und  -ethik 
mit  dem  Charakter  der  Massenerscheinung,  den  die  Öffentliche 
Meinung  in  jenen  Tagen  erhält  wird  besonders  deutlich  illustriert 
durch  die  Tatsache  aus  der  Geschichte  des  Unterrichts,  dafs  an 
den  Universitäten  „Zeitungskollegien"  gehalten  wurden  und  in  den 
Geographie-  und  Geschichtsstunden  vom  Lehrer  Zeitungsabschnitte 
den  Kindern  vorgelesen  werden  sollten  *). 


1)  Vergl.  f&r  die  folgeoden  Aiufuhrungen :  Biedermann,  Deutach- 
lands politische,  materielle  und  sociale  Zustände  im  18.  Jabrhandert, 
2  Bde,  Leipiig  1854  und  Wenck,  Deutschland  vor  hundert  Jahren,  2  Bde., 
Leipsig  1887. 

2)  Desoir,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie.  Berlin  1902, 
I,  147. 

8)  Heyck,  Die  Allgem.  Zeitung  1798—1898.    Manchen  1898,  S.  33. 
4)  Vormbaum,  Evang.  Schulordnungen  III,  90. 
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Liegt  M  schon  in  dieter  Ableitung  aus  den  psychologischen 
und  ethischen  Qrundanichmangen  der  AufklArung,  dafii  die  öffent- 
Behe  Mdsong  aulMrordentlich  hoch  auch  politisch  bewertet  aein 
mnfirte,  so  wird  diese  Bedeutung  noch  gesteigert  durch  die 
staatstheoretischen  Lehren  der  Aufklärung.  Die  Pubiizittik 
hatte  sich  bis  1 789  allen  Erscheinungen  dea  Öffentlichen  Lebens  so 
siemlich  gleichm&fiug  gewidmet,  aber  seit  jenem  Jahre  abaoriHorte 
der  Gang  der  Dinge  in  Frankreich  allea  öffentliche  Interowe,  man 
wandte  sich  von  der  Erörtening  psychologisch-moraliacher  Fragen 
ab  auf  das  Gebiet  dea  Staatveohtes,  WolfT  wurde  abgeltet  durch 
Rottsaeau-Ficbte.  Dieae  staatatfieofetiaebe  Richtung  der  öffentlichen 
Meinung  wird  von  swei  Seiten  aus  befruchtet,  einmal  ist  es  die 
theoretische  Spekulation,  suro  anderen  die  praktischen 
Konsequensen  aus  den  politischen  Ereigniaaen,  die  die 
Dinge  im  Flufs  halten 

Die  theoredaehe  SUataanachauung  der  Aufklirung  *)  beruht  be> 
kenntlich  auf  der  natorrechtlicben  Lehre  von  der  Volksaouverinitit 
Nach  Deutachland  gelangten  diese  Ideen,  soweit  sie  engliach  waren, 
vor  allem  die  Sitae  einea  John  Locke,  auf  dem  Umwege  über  Frank- 
reich, wo  sie  kritischer,  polemischer,  radikaler,  revolutionärer  ge« 
worden  waren.  Neben  Voltaire  trug  vor  allem  die  Rousaeauache 
Betmcbtongtweise  diese  Ideen  in  die  weiten  Kreise  der  Uterariadi 
Tntoroasirrffin  Durch  seine  scharfe  Scheidung  ')  der  volontö  de  toua, 
der  reb  ia(aertich  addierten  Somme  der  ^goiatiaciien  Einaelwülen 
▼on  der  Toknittf  gfo^rale,  dem  einheidicheii,  eigentlieiien  WiOen  dea 
Volkiganaen,  erhielt  der  Lockeache  Consent  of  the  People  eine  prft- 
siaere  Fasaong.  Unter  den  deutschen  Publisiaten  tritt  neben  Kant 
in  seiner  „Bechtalehre*'  (1797)  beeondera  aein  Schiller  Fichte  mit 
kühnen  Worteo,  aber  auch  mit  der  gamwn  EInaeitigkeit  eeinea 
Wesens  für  die  Idee  der  Volkaaouverinitil  ein.  In  seinen  „Grund- 
bgeo  dea  Natamehta'«  (1796)  •)  beifiil  es:  „Daa  Volk  iat  in  der  Tat 
und  nach  dem  Rächte  die  bOchate  Gewalt,  aber  welche  keine  geht, 
die  die  Quelle  aller  anderen  Gewalt  und  die  Gott  allein  verant* 
wortlich  ist''  Hatte  Rooiaeau  sowohl  wie  Flöhte  die  schwierige 
Frage  naoh  der  Kntitfthnng  and  Äufserung  dea  Volkswillens 

1)  Adolf  Doek.  BeroteHoo  «ad    Bsstaanfiwi  Iber  die  Lskrs  von 
dar  TolluMMmrIahlt     SCrafrbvf  1900,  8.  U-78w 
f)  Cootrmt  toeial  II,  8. 
8^  Wsrks  III,  189. 
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nnerörtert  gelassen,  so  machte  die  Mehrzalil  ihrer  Leser  vor  dieser 
Schranke  nicht  Halt  Die  meisten  der  Zeitgenossen  sahen  den 
Aufseren  Ausdruck  der  volonte  gönörale  oder  wie  die  Phrase  der 
Revolution  lautete:  volonte  du  peuple  in  der  opinion  ''':<•, 
ebenfalls  eine  damals  geprägte  Wortfügung.    Durch  diese  >i  >- 

retischen  Ableitungen  waren  also  die  bis  dahin  mehr  oder  weniger 
privaten  Meinungsäufserungcn  einzelner  in  den  Zeitungen  mit 
einem  Male  in  das  helle  Licht  der  Volkssouveränität  ge- 
rUckt,  die  Presse  erschien  sanktioniert  dur^h  den  BegrifF  des 
Volkswillens. 

In  diesem  Zusammenhange  sind  auch  die-  lul^riKlrn  Aus- 
führungen „über  die  öfientiiche  Meinung''  verständlicli ,  die  wir 
im  „Leipziger  Tageblatt"  von  1807  ')  lesen:  „Ein  Volk,  das  an- 
klingt eine  öffentliche  Meinung  zu  haben,  zeigt,  d&h  es  seine  Würde 
Itihlt  .  .  .  Die  Wünsche  dea  Volkes  müssen  des  Fürsten  Tun  und 
Lassen  bestimmen  Das  Volk  will  stets  das  Oute,  das  Qerechte, 
das  Nützliche  und  Ehrenvolle,  ein  Regent  kann  getrost  der  öffent- 
lichen Meinung  vertrauen  und  folgen;  er  kann  überzeugt  sein, 
dafs  sein  Tun  gerecht  und  dafs  sein  Unternehmen  zum  Wohle  des 
Vaterlandes,  zum  Besten  der  Menschheit  gereichen  werde.  Alle 
grofsen  Regenten  nahmen  daher  auf  die  Stimme  ihres  Volkes 
Rücksicht  und  benutzten  die  öffentliche  Meinung  zu  den  Taten, 
durch  welche  sie  sich  verherrlicht  haben.  .  .  ." 

Aus  dieser  Verbindung  der  öffentlichen  Meinung  mit  dem 
Volkswillen  erklärt  sich  zunächst  der  etwas  andere  Oebrauch  der 
Fügung,  der  etwas  weitere  Umfang,  den  man  dem  Begriffe  „  öffent- 
liche Meinung"  damals  zuschrieb.  Während  man  heute,  entsprechend 
dem  öffentlichen  Verfahren  in  Parlament,  Gericht  und  Verwaltung, 
entsprechend  auch  der  Verbreitung  des  modernen  Zeitungswesens, 
in  dem  Begriff  „öffentliche  Meinung"  den  Nachdruck  legt  auf  den 
Charakter  der  Öffentlichkeit  im  eigensten  Wortsinne,  rechnete 
man  damals  jede  Aufserung  aus  dem  Volke,  gleichviel 
ob  öffentlich  oder  nicht,  zur  „öffentlichen"  Meinung.  Dies  geht 
deutlich  hervor  aus  der  Definition ,  die  Wieland  gibt  •).  Er  er- 
klärt die  öffentliche  Meinung  als  „eine  Meinung,  die  bei  einem 
ganzen  Volke  hauptsächlich  unter  denjenigen  Klassen,  die,   wenn 


1)  67.  Stfiek.    16.  Sept. 
8)  Werke  XXXI,  306 
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tie  in  Mmm  wirken,  du  Übergewicht  machten,  nach  und  nach 
Wunel  gefiiUst  und  dergestalt  Oberhand  genotBOMn  hat,  dafs  man 
ihr  alleothalben  begegnet;  eine  Meinung,  die  sich  unvermerkt  der 
meisten  Köpfe  bonichtigt  bat  und  auch  in  den  F&llen,  wo  sie 
noch  nicht  laut  so  werden  wagt,  doch  ^eich  einem  Bienen- 
stöcke, der  in  kursem  schwärmen  wird,  sich  durch  ein  dumpfes, 
immer  stärker  werdendes  Gemurmel  ankQndigt"  Das  Moment 
der  „Öffentlichkeit''  war  also  nach  der  damaligen  Fassung  —  und 
sie  ist  auch  bei  der  fügenden  Arbeit  xu  gründe  gdegt  —  noch 
nicht  begriflSmotwendig. 

M^>en  diesen  theoretischen  Spekulationen  wirkten  in  der  po- 
Utiacben  Bewertung  der  öffentlichen  Meinung  als  besonders  frucht- 
bares Moment  die  praktischen  Konsequensen,  die  man  aus 
den  politischen  Ereignissen  des  Tages  sog.  Die  fran- 
lödsche  Revolution  hatte  die  Furchtbarkeit  des  Volkswillens 
in  praxi  geieig^  sie  hatte  klar  an  den  Tag  gelegt,  dafs  das  Iran- 
aösische  Volk,  Ton  seiner  Souveränität  überzeugt,  den  Mut  und 
die  Fähigkeit  besessen  hatte,  seinen  Willen  durchzusetxen,  sowohl 
gegenüber  seinen  Tenneindichen  biaberigen  Unterdrückern  als 
auch  gegenüber  den  Intentionen  des  Auslandes.  Die  Einmütig- 
keit, mit  der  das  franaösiscbe  Volk  sich  erhoben  hatte  gegen  das 
alte,  einseitig  den  Herrseber  berorsugende  System  des  Abeohitis- 
mos,  die  Kuhmeilaten  des  franiflsiscben  Volksautgebotes  bei  Bun- 
kershill, Valmy  und  Jemappes  gegenftber  den  militärisch  organi- 
sierten Fürstenheeren  liefsen  die  Politiker  jener  Tage  stets  mit  dem 
Mittel  der  Volkserhebung  rechnen.  Teils  fürchtete  man  diese 
Entfesselung  der  nationalen  Volkskräfte  wie  das  politische  System 
Napoleons,  teils  rechnete  man  mit  ihnen  als  einem  günstigen  poli- 
tiflöben  Faktor  wie  die  nationale  Partei  in  Deatschland.  IHeser 
stete  Gedanke  an  die  Mö^chkeit  eines  Volksaufstandes  ist  der  rote 
Faden,  der  siGb  durch  fast  alle  politischen  Mafsnahmen  in  der  Zeit 
der  napoleoniaehen  Kriege  hindttrchiiebL  Um  einige  charakteristische 
Beispiele  ansofllhrrn,  so  reobieto  man  bereits  Tor  der  Jenaer  Kata- 
strophe mit  einer  Volkserhebung  bei  dem  in  erwartenden  fran- 
■öaisoheo  Einfalle.  Man  sprach  gaos  emaliich  davon,  dals  «gans 
Dealsehkad  aiftteheM  werde^  wenn  irar  ein  Korps  des  verlMAtoa 
Na|)oleon  sich  wtigm  werde'' ').  1809  eilten  Kleist  and  seine  Freunde 


i  (gen,  Rsiss  darsh  fVstiksa,  Bsjsra,  öslirniub  «ad 
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von  Dresden  nach  Prag,  um  hier,  den  KriegMrdgniMen  nfther,  die 
erwartete  allgemeine  Volkserhebung  besser  unterstutzen  zu 
können,  und  die  Artikel  Hlr  die  Zeitschrift  „Qermania"  waren 
schon  geschrieben,  die  nach  dem  erhofften  Siege  der  Österreicher 
eigens  au  dem  Zwecke  gerundet  werden  sollte,  Organ  fUr  den 
deutschen  Nationalaufstand  zu  sein  >).  Auch  die  StreifzUge 
des  Herzogs  von  Braunschweig,  Schills,  Dömbergs,  die,  rein  mili- 
tärisch angesehen,  Torheit  waren,  sind  nur  unter  dem  Oesichts- 
punkte  einer  erhofiien  Volkserhebung  zu  verstehen.  Das  vor- 
nehmste Mittel  aber  für  die  Bearbeitung  der  Massen  im  Sinne  einer 
Volkserhebung  erblickte  man  in  einer  virtuos  gehandhabten  poli- 
tischen Journalistik.  Selten  ist  wohl  die  literarische  Einwirkung 
auf  die  öffentliche  Meinung  in  so  frühen  2>eiten  und  in  dem  Um- 
fange Gegenstand  der  hohen  Politik  gewesen  wie  zur  Zeit  der 
napoleonischen  Kriege.  Einerseits  zeigte  sich  dies  in  der  strengen 
Handhabung  der  Zensur,  dem  Unterdrücken  von  dem  betreffen- 
den poÜtischen  Systeme  ungünstigen  Nachrichten,  andererseits  in 
der  geschickten  Abfassung  von  poÜtischen  Artikeln  und  Prokla- 
mationen, die  die  jeweiligen  politischen  Mafsnahmen  dem  ja  allein 
das  Handeln  bestimmenden  Verstände  in  günstigstem  Lichte  er- 
scheinen lassen  mufste. 


1)  Werke  ed.  Th.  Zolling  in  Kürechoen  Nationallit.  IV,  806 ff. 


Zweitos  Kapitel. 
Methode  und  Qucllcnmatcrial  der  Untersuchung. 

Die  Ableitung  der  öffeDtiicben  Meinung  aus  der  Philosophie 
der  Aufklitrung  hat  geseigt,  dafs  sie  aufzufaaeen  ist  als  eine 
Aufserung  des  geistigen  Lebens  hinsichtlich  der  politischen 
Ereignisse.  Infolgedeasen  raufs  eine  Untersuchung  der  öffentlichen 
Metnong  in  einem  rftumlich  und  zeitlich  bestimmt  abgegrenzten 
Oebiele  bMieren  auf  einer  Darstellung  der  geistigen  Hal- 
tung des  betreffniden  Volkes  in  jener  Zeit  Denn  erst  dann, 
wenn  die  allgemeinen  geistigen  Faktoren,  die  treibenden 
Michte  der  Kultur  dargelegt  sind,  ist  es  möglich,  aus  der  Unsumme 
Ton  Einzelheiten,  die  die  Öffentliche  Meinung  zuaammeoaetmiy 
die  richtunggebenden  und  cbarakteristMoben  ZOge  herrorBuhebeD. 
Deshalb  ist  das  folgende  Kapitel  einer  Darstellung  der  geistigen 
Haltung  Sachsens  um  1800  gewidmet  FUr  die  eigentliche  Fest- 
legung der  öffentlichen  Meinung  ergibt  sich  die  Methode  aus  dem 
Wem  derselben.  Wie  die  Darlegungen  des  vorigen  Kapitels 
aeigten,  ist  sie  das  Qetneinsame,  das  in  allen  Einzehneinungen  ent- 
halten ist,  gewinermifien  der  konstante  Faktur  derselben.  Daraus 
reeoltiert  fd^pklea  Ver&hren:  Zuniohet  gilt  es,  m^Sglichst  voU- 
•Undig  alle  AufiMmngen  von  Zeitgenoüen  Aber  die  poUtische  L4ige 
■neammenimtellen }  dann  muls  durch  tteten,  sorgflUtigen  Vergleich 
feetgestellt  werdeo,  was  vereinselt  stehende  Meinung  einer  ein- 
Minen  Privatpenon  ist  und  was  die  Volksgesamtheit  im 
politiscben  Leben  bewegt  Dieeee  Qemmmaipe  wird  man  ab 
flffntlicbe  Meinung  hinstellen  können.  Das  Resultat  hat  am  so 
gr5lssren  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit ,  je  reieher  and  Tiel- 
seitiger  das  QusOtBaMlerial  ist    Die  Tertohiedenartigen  QaeUan  *), 


1)  Dss  Malerkl  ftsdsC  sieh  ssntrsat  la  dsa 
BfbMslhsfcsB  «ad  Hs— lesgsa,  tm  rilB»illlgiiii  Ist  Ar  dlsss  ZsH  die 
BibUsIhssa  PniiHsMBS,  slas  Ablslku«  der  Liipalgsr  8tadtbn»ikithsk. 
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die  fQr  die  Kenntnis  der  öffentlichen  Meinung  in  Frage  komniao,  Rind 
hinsichtlich  ihres  quelienkritischen  Wertes  zu  scheiden  in  direkte 
und  Abgeleitete.  Die  emteren  sind  Produkte  der  öffentlichen 
Meinung,  die  letzteren  berichten  nur  Über  dieselbe  Für  unsere 
Untersuchung  ist  die  erste  Gruppe  mehr  zahlreich  als  ergiebig. 
Zu  ihnen  gehören  die  ureigensten  Produkte  dor  öffentlichen  Mei- 
nung, die  Zeitungen  und  die  Publizistik. 

F'Ur  unseren  Fall  kommen  die  Zeitungen,  sonst  ein  sehr 
wesentliches  Mittel  fUr  die  Kenntnis  der  öffentlichen  Meinung,  nur 
in  sehr  bescheidenem  Mafsc  in  Iktracht,  dies  zeigt  sich  sofort  deut- 
lich  bei   einem  näheren  Eingehen  auf  die   einzelnen  Zeitungen. 

Die  wichtigste,  in  gewissem  Sinne  einzige  politische  Zeitung 
Sachsens  war  das  offizielle  Regierungsblatt,  die  „Leipziger  Zei- 
tung" ').  Sie  wurde  von  fast  allen  Gebildeten  Sachsens  gelesen; 
einmal  weil  sie  sich  politisch  gut  unterrichtet  zeigte  und  durch 
ihre  besonnene  Haltung  während  der  französischen  Kevolutiun  an 
literarischem  Ansehen  gewonnen  hatte,  andererseits,  weil  die  Re- 
gierung seit  1797  alle  amtlichen  Bekanntmachungen  in  ihr  ver- 
öffentlichte. Aber  auch  das  nicht  amtlich  oder  politisch  interes- 
sierte Publikum  mochte  die  „Leipziger  Zeitung''  nicht  gern  missen, 
weil  es  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  Sitte  geworden 
war,  dafs  in  ihr  das  gesamte  gebildete  Sachsen  die  Familien- 
nachrichten erscheinen  liefs.  Bei  dieser  Stellung  der  „Leipziger 
Zeitung"  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  sie  fUr  unsere  Kenntnis 
der  sächsischen  Volksstiromung  £ast  ausfällt,  denn  nach  der  Kata- 
strophe von  Jena  versäumten  die  Franzosen  nicht,  sich  sofort  dieses 
wichtigen  Organs  zu  bemächtigen.  Und  zwar  verblieb  die  Zeitung 
unter  französischer  Leitung  bis  zum  Oktober  1813  mit  Ausnahme 
der  kurzen  russisch- preufsischen  Zwischen herrschaf)  vor  der  Schlacht 
bei  LUtzen.  Die  Art  der  französischen  Prefsbeeinflussung  soll  in 
den  nächsten  Kapiteln  näher  dargelegt  werden.  Als  die  französische 
Invasion  erfolgte,  war  der  Pächter  und  Unternehmer  der  Zeitung 
der  Advokat  Scharf,  ein  dem  französischen  System  innerlich  ab- 
geneigter Mann.  Seine  oder  vielmehr  seines  politischen  Sub- 
redakteurs,  Professor  Leonhardis  Opposition  gegen  die  Davoutschen 
Übergriffe  machte  ihn   bei   der  Regierung  mifsliebig,   so  dafs  er 


n   Vgl.  C.    D.  T.    Witsleben,   Geschichte    der   I.«ipsiger    Zeitung. 
Ldpcig  1860. 
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bei  der  Netiverpachtanf^  1809  auf  besonderen  Befehl  des  Königs 
entlassen  wurde.  Interimistisch  übernahm  an  Sfelle  Leonhardis 
Dr.  Bergk  die  Redaktion«geaohlAe  bis  gegen  Ende  de«  Jahres 
1809.  Anf  Vorschlag  des  Leipsiger  Rates  wurde  sodann  der  Hofrat 
Mahlniann,  der  Hwaosgeber  der  „Zeitung  für  die  degante  Welt'*, 
als  Redakteur  und  Unternehmer  gewählt  In  welchem  Sinne  dieser 
die  Zeitung  leitete,  orseben  wir  aas  einem  Briefe  an  seinen  Freund 
Böttger  in  Dresden:  „Ich  werde  mir  alle  Mfkhe  geben,  die  , Leip- 
siger Zeitung'  aus  ihrer  bisherigen  Nullität  heraussubringen  , 
wenn  auch  die  politischen  Artikel  nie  bedeutend  werden 
kdnneii.  ...  Aber  eine  Landesxeitung  fehlt  uns,  und  die 
würde  ich  henmsieUen  soeben  *).'*  Während  der  Zeit  von  1806 
bis  1813  war  die  „Leipziger  Zeitung"  mehr  oder  weniger  ein 
Abklatsch  des  „Moniteur",  nur  dafs  die  Redakteure  durch  kleine 
Mittel,  wie  s.  R  Bemerkungen:  „Aus  dem  Moniteur",  „Aus  Irans. 
Blättern''  odeV  Kreuse,  Sternchen  u.  s  w.  anzeigen  konnten,  wo 
französischer  Druck  ihre  Berichterstattung  leitete  und  so  das  Publi- 
kum zur  Vorsicht  mahnten.  Dieser  gänzlich  einseitige  Nach- 
richtendienst der  angesehensten  Landesseitung  fällt  bei  der 
Beurteilung  der  sächeiaohen  Öffentlichen  Meinung  aufserordentlich 
ins  Gewicht 

Nd)en  dieser  durch  das  offisielle  Monopol  so  begfinatigten 
Zeitung  kommen  die  anderen  sächsischen  Zeitungen  nur  wenig  in 
Betracht  Keine  hat  eine  solche  Bedeutung  erlangt  und  keine  ist 
eine  so  gefestigte  Institution  wie  sie  geworden.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  rein  lokalen  Charakters  oder  enthalten  überhaupt  keine 
politischen  Nachrichten  'j.  —  Leipsig,  die  Zentrale  des  deutschen 
Buchhandels,  ist  auch  der  Hauptplata  des  aichsiacben  Zeitunga- 
Wesens:  1813  gibt  es  in  Sechsen  47  periodiicbe  Blltler,  die  snr 
Zensur  gebracht  werden  '),  davon  erscheinen  19  in  Leipsig,  die  alle 
mehr  oder  minder  politische  Nachriehten  enthalten;  von  den  28 
aolSwrhalb  I^cipzigs  herauskommeodeo  Zeitschriften  besobiftagen 
och  nur  1 1  mit  Politik,  die  aadereo  17  sfaid  entweder  nur  IneenUen- 
koUektionen  oder  reine  Lokaknaeiger.    Aber  nicht  nur  iuTserlich, 

i:  imtgnMrH,  Bd.  182,  Nr.  42:  19.  Jaa.  1810.  KänlgL  Bibliothek 
an  Dresden. 

y  Vgl  das  älMÜMM  Moeopol  d«  SpoMneli«!  anil  VomImIim  Zsttesf 

n.    Qsigsr,  Berlin  II,  68fr 
i),  H.  8t  A.  Las.  SOOtW:  Aeta,  ui«  ppiiiwctae  Z^nmir  wnr.  1819  £ 
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auch  dem  inneren  Qehalte  nach  ist  Leipzig  der  Iluuptsitz  eiuer 
•dbetlndig  geftufserten  Meinung  in  politischen  Dingen.  Und  zwar 
«ind  die  Schicksale  des  Leipziger  Zeitungswesens  in  jener  Zeit  eng 
verknüpft  mit  dem  Namen  Borgk.  Dr.  phil.  et  jur.  Adam  Ber^k  V), 
Piiilosoph  und  Historiker,  ein  wanuer  Verehrer  Kants  und  ein 
guter  Kenner  der  neuesten  Zeitgeschichte,  besonders  der  französi- 
schen Entwickeluug,  lebte  in  Leipzig  als  vielgescliäftiger  Publizist, 
SU  geheimer  Besorgnis  der  sächsischen  Zensur  und  zum  bitturüu 
Arger  der  französischen  Spione  sich  bald  unter  dem  Namen  eines 
Dr.  Heinichen,  Frey,  Albrecht  u.  s.  w.  verbergend  In  der  Über- 
schätzung der  öffentlichen  Meinung  ganz  ein  Sohn  seiner  Zeit, 
strebte  er  danach,  die  Zeitungen  aus  Anekdoten-  und  Inseraten- 
kollektionen zu  „Organen  des  Zeitgeistes,  des  Volkswillens"  um- 
zuschaffen.  Er  verliefs  deshalb  den  rein  referierenden  Cha- 
rakter und  schrieb,  die  Zeitereignisse  beurteilend,  Leitartikel 
im  modernen  Sinne.  Diese  Keformideen  suchte  der  vielgewandte 
Mann  nacheinander  in  fast  allen  Leipziger  Zeitungen  durchzu- 
führen; und  solange  er  die  Redaktionsgeechäfte  führte,  hatte  die 
betreffende  Zeitung  ein  ganz  anderes  Aussehen;  jedoch  sobald  er 
seine  Tätigkeit  einstellte,  sei  es  aus  Qründen  der  Zensur  oder  aus 
persönlichem  Interesse,  sofort  sank  das  Blatt  wieder  herab  zum 
Nachrichten-  und  Inseratenkompilatorium. 

Zu  Anfang  unserer  Periode  gab  Bergk  ein  Blatt  heraus: 
„Der  europäische  Aufseher."  Der  „Aufseher"  mufs  viel  gelesen 
worden  sein,  denn  Bergk  nennt  sogar  „die  Prinzen  eines  grofsen 
Reiches,  sowie  die  Minister  zwei  der  mächtigsten  Staaten  *)**  unter 
seinen  Lesern.  W^en  seiner  entsciiiedenen  Sprache  zu  gunsten 
der  preufsisch  -  deutschen  Sache,  sowie  wegen  seiner  franzosen- 
feindlichen  Haltung  mufste  Bergk  beim  Einrücken  der  Franzosen 
nach  der  Schlacht  von  Jena  flüchten,  er  hielt  sich  als  Dr.  Albrecht 
in  Pirna  versteckt,  seine  Zeitung  wurde  am  22.  Oktober  1806 
von  der  Leipziger  Bücherkomraission  verboten.  Jedoch  schon  um 
14.  November  1807  kündigt  er  in  der  „Leipziger  Zeitung"  an,  dals 
er   eine  Halbwochcnschrift :    „Der    europäische  Beobachter",    bei 


1)  Neoer   Nekrolog  der  Deutschen   too   1834,   II,   1254.    Bergk:  geb. 
1769  sn  Hstuicben  bei  Zetts,  gest  1834  zu  I^ipzig  als  Privatgelehrter. 

2)  Brief  Dr.  AlbrechU  (Bergk)  ao  Boitger  vom  4.  Nov.  1806.   Drewlener 
Kgl.  BibUothek,  Bd.  I,  Nr.  46.  46. 
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G«rhanl  Fleischer  enoheiDAn  katen  werde.  AU  Tendens  gibt  er 
an:  .»Wir  wollen  belehren,  ermuntern ,  trösten  und  das  OemQt 
der  Deutschen  zu  dem  Slolae  «beben,  der  sich  fUr  sie  als  ein 
MAnnerrolk  aiemt"  Diaee  Ar  jeoe  Zeit  kOhne  Sprache,  der  fthn- 
Uche  Titel,  die  Tatsache  des  gleichen  Redakteurs  Teranlafsten 
sofort  das  Verbot  der  neuen  Zeitung  durch  die  BUcherkommission  '); 
erst  das  Verqpreebeo  des  Verlagert  Joachim,  dals  die  Leitung  genau 
dao  ZeitverhlltiiiMen  angepaiat  werden  sollte,  sicherte  dem  neoen 
Unternehmen  die  LebeosfiÜugkttt  Aber  bereits  nach  einjähriger 
Dauer,  nach  neun  Nommem  des  Jahrgangs  1809  stellte  der  Be- 
obachter sein  Erscheinen  ein.  Ob  Abonnentenmangel  oder  Zensur- 
schwierigkeiten die  Ursache  waren,  gelang  nicht  festsustellen. 

Unter  Bergkschem  Einflufs  stand  auch  das  „  Leipziger  Tage- 
blatt: Ein  Tageblatt  fikr  Eioheimiache  und  Auswärtige",  das  seit 
dem  1.  Juli  1807  diesen  neuen  Titel  anstatt  des  alten:  „Leipsiger 
Inteiligenzblatt'',  führte  und  in  dieser  Form  seit  1763  bestand. 
Mach  der  Ankündigung  wollte  es  bringen,  „was  das  Herz  erfreut, 
dao  Veratand  belehrt,  die  Einbildungkraft  angenehm  unterhält''. 
Es  beabsichtigte  in  erster  Linie  Lokalblatt  zu  sein,  doch  sollte 
nicht  nnythloasnn  sein,  ,«wa8  deutsche  Sitte,  deutsche  Denkart 
und  deataefaen  Oemaiogaiaft  nährt".  Die  Ankflndigung  versprach 
natürlich  mehr,  als  aie  halten  konnte.  Nur  der  lokale  Charakter, 
mit  Tonetteln,  Toten-  und  Fremdenlisten ,  mit  Prefsfehden  in 
städtischen  Angelagenhailan  blieb  von  Anfang  an  derselbe.  Der 
politische  Inhalt  verschwand  nach  Bergks  Austritt  aoa  der  Re- 
daktion (Anfang  1809)  immer  mdir,  an  die  Stelle  der  Bergkscheo 
Leitartikel  traten  dürftige,  den  franaflaiacben  Blättern  entnommene 
Nachrichten  «nd  Anekdoten. 

Hier  aoageacbieden,  trat  Bergk  im  Pebmar  1809  in  die  Lai> 
tung  eines  Wochenblatlea  ein:  „Leipaiger  Fama  oder  Jahrbach 
der  merkwOrdigsteo  Weltbegebanheiten.**  Dieses  Blatt,  ursprOngliob 
„  Der  geroeinnOtxige  Leipsiger  Zeitangamann  **,  warn  gedringla^  Ar 
das  niedere  Publikum  beraehoate  laballalkbcnioht  dar  „Laipsigw 
Zeituug",  steht  schon  auf  der  Orenae  awiaeban  des  eigentlich  poli- 
tiacbeo  and  dao  achSnfairtfeo  Zaitadbriftao.  Ea  bringt  awar 
polHiaebe  Mackriehtao,  namanffinh  ia  VWm  von  Briafcn  aaa  Berlin, 
Paris,  Wien  a.  a.  w.«   hat   aber   nabea   den  k»kalao  Maohrichtan 


13  Zwcitrs  Kapitel. 

eine  besondere  Vorliebe  0\r  allo  Merkwürdigkeiten,  betonders 
physikalischer  und  meteorologiftcher  Natur. 

Neben  diesen  eigentlich  politischen  Zeitschriften  beschäftigt 
sich  das  Heer  der  literarisch  •  schöngeistigen  Wochenschriften  nur 
nebenbei  mit  Politik.  Theoretisch,  ihrem  Pro^raium  nach,  ist 
sogar  bei  einigen  die  Aufnahme  politischer  Dinge  nicht  erlaubt, 
so  z.  B.  bei  der  Mahlmannschen  ,,  Zeitung  f)lr  die  elegante  Weif : 
„Alles,  was  in  die  Politik  oder  eigentliche  Schulgelchrsamkeit 
einschlägt,  bleibt  vom  Plane  dieser  Blätter  aufgeschlossen."  In 
Wirklichkeit  liefs  sich  jedoch  ein  solch  scharfer  Schnitt  gar  nicht 
ausführen.  Es  finden  sich  Oedichte  politischen  Inhalts,  Gedanken 
antiker  Schriftsteller,  ausgewählt  in  Rücksieht  auf  die  politische 
Tageslage  u.  s.  w.  Auch  von  diesen  Zeitschriften  sind  mehrere 
mit  dem  Namen  Bci^ks  eng  verbunden:  Die  „Allgemeine 
Modenzeitung",  eine  Zeitschrift  für  die  gebildete  Welt,  von 
Bergk  181 1  gegründet,  die  „Minerva"  von  Archenholz,  die  Bergk 
seit  IKll  leitete,  die  „Morgen-  und  Abendblätter",  von  ihm 
1810  ins  Leben  gerufen  und  die  „Sammlung  von  Anekdoten 
und  Charakterzügen ,  auch  Relationen  von  Schlachten  und  Ge- 
fechten", von  1805—1812  von  Bergk  geleitet.  Femer  kommen 
noch  in  Frage:  die  Mahlmannsche  „Zeitung  ftkr  die  elc^nte 
Welt",  die  von  dem  bekannten  Leipziger  Pädagogen  Dolz  heraus- 
g^ebenc  „Neue  Jugendzeitung",  das  „Historische  Handbuch  i\\r 
die  Jugend"  von  Dyck,  beide  mit  ziemlich  viel  politischem  In- 
halte, femer  der  „Argus  oder  der  Mann  mit  hundert  Augen" 
und  endlich  der  „Quodlibetarius  oder  der  Erzähler  an  der  Pleifse". 

Neben  dem  politisch  so  lebhaft  bew^en  Leipzig  verharrt  das 
übrige  Land  fast  ganz  in  Schweigen.  In  Dresden  ist  man,  da  die 
„  Dresdener  Anzeigen "  keine  politischen  Nachrichten  bringen, 
allein  angewiesen  auf  die  als  Beilage  hierzu  veröffentlichten  „  I^i- 
träge  zur  Belehrung  und  Unterhaltung",  die  drei-,  seit  1812 
zweimal  wöchentlich  in  der  Stärke  von  einem  halben  Bogen 
erscheinen.  AU  belletristisches  Unternehmen  beschäftigt  en  HJch 
nur  mit  politischen  Fragen  von  allgemeinster  Bedeutung.  Einige 
politische  Haltung  ist  noch  zu  beobachten  an  dem  „ErzgcbUr- 
gischen"  und  „ Voigtländiscben  Anzeiger",  die  in  Schneeberg 
and  in  Plauen  erscheinen.  Besondere  Rührigkeit  im  Zeitungs- 
weeen  entfaltete  in  jenen  Tagen  die  Lausitz,  so  erschienen 
1812  in  Zittau  allein  neun  Zeitschriften,   darunter  fünf  politische, 
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il»  deren  wichtigste  die  ^  Budiaunischen "  und  die  „  privilegierten 
Zittauitchen  Nachrichten"  galten.  Jedoch  scheint  der  M«aw  der 
I.auftitxer  Zeitungen  nicht  deren  Güte  entsprochen  zu  haben,  denn 
I.  «'inem  amtlichen  Berichte  der  politischen  Polizei  hciftit  et: 
..Die  bei  un»  herauskummeuden  Schriften,  welche  meist  in  Tage> 
)."•!'  l>estchfn,  sind  von  höchst  unbedeutendem  Inhalte  und  ohne 
1  tische  Tendena ').** 
N  in*n  den  Zeitungen  sind  eine  wichtige  Quelle  iür  die  Kenntnis 
der  ötfentlichen  Meinung  die  publixistischen  Erzeugnisse. 
K.:  •  T*  i!  !i.  istik  grufsen  Stils  fehlt  aber  Ifir  unsere  Periode  voU- 
i'uu  nur  uogem  stieg  man  damals  aus  dem  literarisch- 
-  lien  Himmel  herab  in  die  politischen  Niederungen.  Sowohl 
li  wie  sachlich  geschieden  finden  wir  in  jener  Epoche  zwei 
i  »»>iubisteugruppeu.  In  Leipzig  konnte  sich's  der  bereits  er- 
wähnte leidenschaftliche  Adam  Bergk  nicht  versagen,  in  kritischen 
Momenten  warnend,  mahnend,  tröstend  zu  seinem  Volke  su 
Spreeben  und  eine  politische  Flugschrift  in  die  Welt  zu  senden, 
meist  ohne  Namen  und  fast  stets  von  der  Zensur  verboten.  Eine 
annähernd  vollständige  Zusammenstellung  derselben  ist  im  „Neuen 
Nekrolog  der  Deutschen  von  1834"')  versucht  worden.  Wäh- 
rend diesem  deutsch  •  nationalen  Heifssporu  der  Hafs  gegen  Na- 
poleon die  Feder  leitete,  während  er  mehr  negierend  das  herr- 
schende System  bekämpfte,  stellte  sich  sein  Mitbürger  Dyck  ganz 
auf  den  Boden  der  Venöhnongspolitik,  des  spezifisch  sächsischen, 
aondentaatlichen  Interemi  Johann  Gottfried  Dyck  (1750  bis 
1813),  Saobee  teineoi  ganzen  Denken  und  Empfinden  nach,  hatte 
in  Lapsig  studiert  and  war  hier  zum  Doktor  der  Philosophie 
promoTiert  Wegen  seiner  Übersetsungen  besondere  von  firan- 
t&Bsoben  Loalepiden  hatte  damals  sMn  Name  einen  guten  Klang 
unter  den  Gebildelen  Sachsena  In  teinem  spiteren  Manneealter, 
als  Inhaber  der  beute  noch  beeteheaden  Dyckieben  Buchhandlang, 
wendale  er  Mine  gnae  Uterariache  Kraft  der  Politik  zu.  Da  er 
Mch  jedoeb  m  seinen  politischen  Anschauungen,  in  seinem  ain- 
aeitigen  Pranaoeen-  and  Napoleonkalt  Ton  den  Zeitgenoeeen  nicht 
▼erstanden  glaabte,  da  er  femer  das  lebende  Geiobleoht  nicht  fUr 


1    Y   Klasewsltsr  an  Seaft .  Aktsa  dar  gshsiBisn  poüt  PoUssi.   VoL  II, 
1*2.    II   8t   A.  Los.  1480. 
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fthig  hielt,  seine  Lehre  zu  begreifen  ^),  meinte  er,  sich  an  die 
noch  unverdorbene  Jugend  wenden  zu  mUsaen.  Zu  diesem  Zwecke 
gründete  er  das  erwähnte  „Hi«torische  Handbuch  für  die  Jugend". 
Die  meisten  seiner  politischen  Aufsätze  sind  enthalten  in  den  zwei 
Sammelbändclien :  „Erste  Linien  zu  einer  Geschichte  der  euro- 
päischen Staatenumwandlungen  am  Schlüsse  des  18.  und  zu  An- 
fang des  19.  Jalirhundcrt«."  Leipzig  1807.  4".  136  S.  und 
„Sachsens  Sieben  Kriege  gegen  Österreich.  Mit  mehreren  auf  die 
neueste  Zeitgeschichte  Bezug  habenden  Aufsätzen;  Blätter  für  die 
Volksbelehrung."     Leipzig  1810 

Während  die  Erzeugnisse  der  beiden  Leipziger  Publizisten 
fUr  die  sächsische  Volksstimmung  höchst  beachtenswerte  Zeugen 
sind,  gilt  das  nicht  in  gleichem  Mafse  von  dem  Kreise  der  zum 
Teil  hochbegabten  Publizisten,  der  sich  in  Dresden  während  der 
Jahre  1808  und  1809  im  Anschlufs  an  den  Körnerschen  Zirkel 
gebildet  hatte.  Denn  es  waren  alles  Nichtsachsen ,  meist  verab- 
schiedete OiBziero  oder  Schriftsteller,  die  sich  hier  in  der  Residenz 
des  durch  Napoleon  gehobenen  Fürsten  sicher  glaubten,  die  auch  die 
gepriesene  Milde  der  sächsischen  Zensur  und  das  noch  näher  zu 
charakterisierende  Deutschdenken  des  sächsischen  Volkes  an- 
lockte *).  Von  Heinrich  v.  Kleists  politischen  Schriften  sind  für 
die  sächsischen  Verhältnisse  nicht  ganz  unwichtig  der  grimmen 
Spott  atmende  „Brief  eines  rheinbündischen  Offiziers  an  seinen 
Freund"'),  dem  einige  Details  aus  dem  Leben  Thielmanns  zu 
gründe  li^en,  sowie  das  beifsendlustige  „ Lehrbuch  der  französi- 
schen Journalistik"^),  das  durch  die  Beobachtungen  über  die 
sächsische  Prefsknebelung  veranlafst  ist.  Jedoch  die  Einseitigkeit, 
die  durch  Kleists  fanatischen  Napoleonhafs  und  die  übertreibende 
Form  der  Satire  gegeben  ist,  mahnt  bei  der  Benutzung  dieser 
Quellen  zur  Vorsicht. 

Zur  politischen  Literatur  sind  auch  die  Gelegenheits- 
schriften zu  rechnen,  wie  sie  damals  fast  bei  jedem  festlichen 
Anlafs  entstanden,  sei  es  Geburtstag,  Durchreise  oder  Heimkehr 
des  Königs,  sei  es  eine  Monarchenzusammenkunft  oder  eine  Jubel- 

1)  SacluenB  Sieben  Kriege,  S.  83  u.  90. 

2)  Vgl.   die  Schilderuog   dieses  Kreises  in    Treitschkes   „Heinrieh 
▼.  Kleist"  und  bei  Springer,  Dahlmann  I,  39 ff. 

8)  Werke  ed.  Zolling  ly,  305  ff. 
4)  Ebd.  IV,  314  ff. 
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feier.  Und  swar  beleUigteD  «ich  an  der  Fabrikation  derselben 
fast  alle  Stände  und  Landschaften.  In  bunter  Keihe  nahen  sich 
dein  Throne  die  Oreedener  BogenschUtsen,  das  philologische  Semi- 
nar, die  Judenschaft,  die  bOrgerliche  Qendannerie,  die  Thomas- 
schule, die  Stadt  Guben  u.  a  w.  u.  s.  w.  Die  Ware  ist  leicht 
und  seicht,  teils  in  schlechten  Versen,  teils  in  Prosa*).  Dazu 
kommt,  daTs  vielen  Oelegenheitsachriften ,  namentlich  einzelner 
Personen,  ein  bettelhafter  Zug  anhaftet;  denn  seit  alter  Zeit  bestand 
in  Sachien  die  Sitte,  dafs  man  fttr  eine  persüniicho  Widmung  vom 
Fürsten  eine  Belohnung  erwartete.  Mit  Verachtung  sprechen  des- 
halb freisinnige  Flugschriften  jener  Zeit  von  den  „teuren  Büchern '^ 
Ihrem  Zwecke  entsprechend  gipfeln  sie  natürlich  in  der  Mhmei- 
chdnden  Verherrlichung  des  Königs  und  seiner  Handlungen. 

Weniger  fUr  die  Kenntnis  der  sachsischen  uflfentlichen  Mei- 
nung als  vielmehr  für  die  Beeinflussung  derselben  sind  von  Be- 
deutung die  Aufrufe  und  Proklamationen.  Sie  wurden  in 
Einzeldrucken  verbreitet,  die  man  an  die  Bevölkerung  verteilte  und 
an  die  Stralsenecken  anschlug.  Erhalten  sind  sie  uns  meist  in 
den  Zeitungen. 

Wollte  man  sich  nun  mit  dem  behandelten  Material  begnOgen 
und  darauf  eine  Darstellung  der  sichnscben  Volksstimmnng  auf- 
bMMO,  so  würde  man  sicher  an  gans  falschen  Resultaten  kommen. 
Wie  wenig  die  Zeitungen  das  eigentliche  Empfinden  der  Menge 
wiedergaben,  leigt  folgender  eklatanter  Fall.  Mahlmann  scheint 
nach  dem  Bericht  in  seiner  „24eitiing  fUr  die  degante  Weif 
1809,  l.und  3.  Juli  (Nr.  130.  131)  einseitiger  Gegner  der  Braun- 
•chweigmr  au  sein,  die  Zeilen  sind  erfüllt  von  heftiger  Bitterkeit 
gegen  den  Henog.  Um  so  mehr  nmfs  es  wunder  nehmen,  daU 
derselbe  Mahlmann  in  einem  Privatbriefe  an  seinen  Dreedeoer 
Freund  Böttger ')  auch  aus  derselben  Zeit  gana  aufserordentlich 
mit  dem  Ilenoge  sympathisiert  and  ihn  g^gen  die  Beleidigungen 
Thiefananns  —  dieser  hatte  ihn  als  „Rluberhaaptmann"  beaeidn 
net  —  lebhaft  in  Schuta  nimmt  Aus  dieser  Episode  folgt,  dafs 
in  den  Zeitungen  dorohMis  nicht  Organe  des  eigentlichen  poli- 
tiscben  Denkm  des  Volkes  sa  snehea  sind,  dätk  also  das  direkte 


1)  Des  Dresdsesr  AraUv  bewahrt  gaass  Koevslels  solehsr  WWisgwi, 
■Istte^HMehs  aseh  Mslsiial  «ad  Pdrsk    Lse.  SMt  Seiipla  «aiia. 
S)  BMigsikrisii,  Bd.  Itt,  Nr.  84:  97.  JeM  1809. 
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QuclleniuaterMÜ  ergftoEt  werden  mufit  durch  die  sekundären, 
indirekten  Aurseruugen  der  offentliclien  Meinung. 

Den  Ereignissen  zeitlich  am  nächsten  stehend  und  darum  nach 
rungeu  kritischen  Gesichtspunkten  am  wiciitigsten  sind  die  Aufse- 
quellen  über  die  politische  Lage  in  zeitgenössischen  Br>iefen. 
Erwägt  man  zuvor  genau  die  persönliche  Stellung  und  ^itii  so- 

wohl vun  Absender  wie  Empfänger,  so  liegt  in  diesen  i '  ein 

reiches  Material  fdr  die  Kenntnis  der  sächsischen  Volksstimmung. 
Freilich  als  nach  180U  in  Sachsen  ein  scharfes  politisches  Uber- 
wachungsystem  Platz  griff,  als  die  politische  Polizei  ermächtigt 
war,  Briete  zu  erbrechen,  hütete  man  sich  immer  mehr,  politische 
Aufserungen  Briefen  anzuvertrauen;  deshalb  nehmen  die  politischen 
Urteile  in  denselben  je  mehr  ab,  je  näher  wir  dem  Jahre  1813 
kommen.  Glücklicherweise  sind  nun  eine  recht  stattliehe  Anzahl 
von  Briefwechseln  auf  uns  gekommen;  denn  es  war  ja  damals 
noch  die  gepriesene  Zeit  des  „  Brief^chreibens ".  Diese  Brief- 
Sammlungen  ermöglichen  uns,  genauere  Blicke  namentlich  in  das 
politische  Denken  der  verschiedenen  Stände  zu  tun.  Über  die 
Stimmung  im  Körnerschen  Kreise,  der  fUr  einen  grofsen  Teil  der 
Dresdener  Gesellschaft  tonangebend  war,  erfahren  wir  vieles  aus 
den  zahlreichen,  meist  bei  Peechel  und  Wildenow  ')  abgedruckten 
Briefen.  In  die  Stimmung  der  höheren  sächsischen  Beamten  und 
Offiziere  sowie  der  „Patrioten"  führen  uns  die  von  Petersdorff "), 
Holtzendorff ')  und  Zezschwitz  *j  herausgegebenen  Briefe.  In  die 
Sphäre  der  Gelehrten,  Künstler  und  politisierenden  Schriftsteller 
versetzt  uns  der  Briefwechsel  von  Kleist,  Adam  Müller,  Dahlroann 
und  der  reiche  handschriftliche  Schatz  der  an  Böttger  gerichteten 
Briefe  auf  der  Dresdener  Königlichen  Bibliothek.  Urteile  über  die 
sächsische  Volksstimmung  finden  wir  endUch  von  französischer  Seite 
in  den  Korrespondenzen  Napoleons  und  vor  allem  Davouts,  von 
Seiten  der  Verbündeten  in  den  Briefwechseln  Gneisenaus,  Steins, 
Kiebuhrs,  Blüchers. 

Wie  die  Briefe  trägt  auch  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
Tagebticher  und  Erinnerungen  den  rein  persönlichen  Stempel 

1)  Theodor  Körner  und  die  Seioen.    2  Bde.     Leipzig  1898. 

2)  Der  Qeoeral  Johann  Adolf  Freiherr  v.  Thielroano.     Leipzig  1894. 
8)  Beiträge  so  der  Biographie  des  OeneraU  ▼.  Thielmanu.    Leipzig  1830. 
4)  Mitteilangeo  aus  den  Papieren  eine«  sächa.   Staatsmannes.    Camens 

a8&8. 
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ihrer  Verfmar.  Darum  haftet  ihnen,  namentlich  den  Erinnemnj^eiiy 
nur  XU  häufig  «ne  (endansiöee  Färbung  an,  die  lur  Vorsicht  mahnt 
Um  swei  diarakterisüaelie  Fälle  anxuftlhren,  ne^  der  gute  Patriot 
ond  ktthne  Rätter  Kfirners,  Gottlob  SchloMer  ^%  nunt  Pfiurer  in 
Drakendcnf  in  Sadnan  -  Altenbnrg ,  dann  in  Orolincbocher  bei 
Leipiig^  etwas  sam  Prewen  der  Dinge  im  nationalen  Sinne,  während 
die  eotgegengeeetate  Tendenx  in  den  Erinnerungen  des  Leipziger 
Ratiherm  Dr.  Orofs ')  hervortritt  Er,  der  nur  mit  Tatsachea 
rechnende  Jurist,  der  „Fransoeenfreond*',  wie  ihn  seine  Zeitgenoesen 
nennen,  Taileht  es  nieht,  den  Volksstiromungen  gerecht  an 
werden,  deshalb  sind  die  franxoseufeindlichen  Reg^ungen  des  säohai* 
sehen  Volkes  meiet  an  £irblos  dargestellt  Alle  diese  „Erinnerungen  " 
hier  aufsoaählen,  würde  unnötige  Wiederholungen  im  späteren  Texte 
mit  sich  brii^en. 

Politische  Beobachtungen  enthalten  knter  die  Reisebeschrei* 
bungen.  Damals  war  ja  der  Höhepunkt  dieser  Literatur- 
gattnng.  Es  wurden  merkantile,  pädagogische  u.  s.  w.  Reisen 
antemommen,  was  Wunder,  wenn  man  in  politisch  au%eregten 
Zeiten'  politische  Reisebeschreibu  ngen  Ter&fste.  Typisch  hierfür 
sind  die  Wanderangen  eines  Wittenberger  „Privatgelehrten",  des 
Theologen  Johann  Maais  *).  Sobald  sich  in  Wittenberg  etwas  von 
politiseben  Verwickelongen  vemehmen  liefs,  ergriff  er  seinen  Stab 
ond  wanderte  su  Fufs  nach  dem  Kri^^sschauplatxe.  Seine  Be- 
obachtongen  ond  Erlebnime  gab  er  dann  getreu  und  ohne  politische 
Tendena  wieder.  Seine  flachen  RäsonneiiieiitB  und  sein  gänzlich 
unpulitiscbes  Denken  aeigen  ihn  als  Aufklärer  vom  reinsten  Wssser 
Besonders  wertvoll  sind  die  Reiseberichte  von  Ausländem,  nament» 
lieh  Ar  die  Kenntnis  der  geistigen  Haltung  Sachsens.  Am  be- 
rflhmtestsn  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Bodi  der  Madame  Stafil- 
Holstein  „L'Allemagne*'  mit  dem  14.  Kapitel:  La  Saxe.  Dies 
Book  der  geistieicbeu,  scharf  beobaoktsnden  FVamösin  mit  dem 
steten  stillen  Lobpr^se  der  aoch  poUtiseh  Teijllagenden  geistigen 


1)  EHsbdsM  sfaMs  ■■■hiliBliiB  Lsadp«sd%sra  b  dsa  Kriig^|skisa  1806 
M«  181&    Lsfpsic  1846. 

8)  Briaasmafso  sos  dsa  KHsfi(^hrsa.  Lsipsig  1860.  Wsgsa  Ihisr 
TsodsBS  dad  sis  aask  las  l^asaäslsshs  äbsrssist 

8)  nisihsHee  aaf  siasr  Bsiss  hs  Bpä^sbr  1806  «mI  Im  FMIOshr 

1809.  Wlnsabsrg  1808.  -  Mshs  FeAralss  Isi  Jskie  1808.    WHtsabsrg 

1810.  -  Vgl  Oosdssks,  OraadfUk  vn.  9!». 

LsBfrtalil,  OwtS.  Vttan.    I. 
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Kultur  Deutschlands  roufste  Napoleon  hassen;  sein  Verbrennungs- 
verbot  verstärkte  die  Meinung,  dafs  die  Tochter  Neckers  annähernd 
das  Richtige  geseiohnet  hatte.  Qans  das  englische  Gegenstück 
hiersu  sind  die  Reisen  des  Schotten  James  Bfacdonald  '),  die  durch 
die  Soltausche  Übersetzung  allgemein  bekannt  wurden.  Das  Urteil 
des  eingefleischten  Engländers,  der  alles  am  englischen  Wesen 
mifst,  der  kleinlich  nörgelt  und  tadelt,  aber  sonst  einen  gesunden 
Blick  für  politische  Dinge  hat,  erschien  den  Zeitgenossen  unerhört. 
Der  Übersetzer  korrigiert  in  Anmerkungen  die  gröbsten  Überspannt- 
heiten, und  Dr.  Bergk  setzt  sich  in  einem  gröfseren  Aufsatz  mit 
ihm  auseinander  '). 

Für  die  Kenntnis  der  Volksstimmung  sind  ferner  zu  beachten 
die  amtlichen  Erlasse  und  Bekanntmachungen  der  städti- 
schen und  staatlichen  Behörden,  die  auf  das  politische  Verhalten 
des  Volkes  Bezug  haben.  Sie  enthalten  die  Stellung  der  sächsischen 
R^erung  zu  der  öffentlichen  Meinung  und  haben  meist  als  spezielle 
Veranlassung  irgend  eine  Volkserregung.  Namentlich  wenn  es 
gelingt,  den  verursachenden  Anlais  aufieufinden,  werfen  sie  charak- 
teristische Streiflichter  auf  die  Volksstimmung.  So  entzog,  tim  ein 
Beispiel  anzuführen,  nach  der  Schlacht  bei  Lützen  1818  der  Rektor 
den  Studenten  das  alte  Privil^  des  VVaffentragens.  Die  Ursache 
dieses  an  sich  ganz  unpolitischen  Verbots  war,  wie  der  Rektor 
Krug  in  seiner  Selbstbiographie  ')  erzählt,  das  stete  Hündelsuchen 
der  patriotisch  erregten  Studentenschaft  mit  den  französischen 
Offizieren.  Die  meisten  dieser  Erlasse  finden  sich  natürlich  in  den 
2^itungen  jener  Tage,  gesammelt  und  chronologisch  geordnet  sind 
sie  wiedergegeben  von  Poppe  *). 

Aufser  diesem  meist  gedruckten  Material  sind  für  die  Kennt- 
nis der  sächsischen  Volksstimmung  von  hohem  Werte  die  Berichte 
der  politischen  Polizei').  Freilich  mufs  man  beachten,  dafs 
die  Beamten  derselben  sich  nur  höchst  ungern  diesen  oft  peinlichen 


1)  Reise  durch  Schottland,  .  .  .   einen  Teil  Ton  Deutschland.    Aus  der 
engUsehen  Handschrift  fibersetxt  von  Dr.  W.  So  1  tau.    Leipng  1806.  Bd.  III. 

2)  Eorop&iscber  Beobachter  1808,  Nr.  54. 

8)  Ureeus,  Lebensrrise.    Leipsig  1826,  8.  182. 

4)  M.  Poppe,  Darstellung  der  wichtigsten  B«gebenbeiten  1806— 1815. 
Lapzig  1848. 

5)  H.  St.  A.    Loc.  1430.    Acta,  die  Hohe,  geheime  Polizei   im  Jahre 
1812  betr.     Vol    I.  II. 
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iMchlften  untenogen  und  dals  ein  jeder  Voni^Mr  teinet  Beiirki 
mfiglichst  nar  Gutes  su  berichten  bestrebt  ist  Sodann  mufs  man 
dieee  Berichte  su  leeen  ventdien,  d.  h.  man  moTs  die  üblichen 
langen   Venieheningen   der  Anhänglichkeit   an   das   herrschende 

oUtische  System  etwas  rednaieren  und  die  meist  in  Mebensfttsen 
•  ersteckten  Angabe^  aber  feindliche  Regangen  des  Volkes  schftrfer 
.11!*  Auge  ftssm 

ülndlieh  ist  die  gesamte  sächsische  schöngeistige 
Literatur  auf  die  Darsteliung  des  politischen  Hintergrundes  hin 
zu  prüfen.  Jedoch  bleibt  nach  dieser  Seite  bin  die  Ausbeute  sehr 
gering.  Der  einsige  sächaische  Dichter,  der  direkt  politische  Töne 
ansclilug,  Seome,  stand  einsam  und  ohne  Nachfolger  unter  den 
iUichsifH-hcn  Vielschreibern.  Kein  Buchhändler  wagte  seine  „Apo- 
kryphen" zu  drucken,  während  sich  das  literarische  Publikum 
beraoaehte  an  den  Schöpfungen  eines  «^Filidor"  (Wilh.  Müller), 
dessen  ,,UnterrOckchen,  wie  es  sein  soU^  in  sehr  kurser  Zeit  vier 
Auflagen  erlebte. 


Drittes  Kapitel. 
Die  allgemeine  geistige  Haltung  in  Sachsen  um  ISOO. 


Bei  einer  Untersuchung  der  geistigen  Haltung  eines  Volkes 
in  einer  gewissen  Zeit  ist  zu  scheiden  zwischen  dem  Volks-  und 
dem  Zeitcharakter,  eine  Trennung,  die  sich  freilich  nur  theo- 
retisch so  scharf  ausfuhren  läfst  Welche  ZUge  aus  der  allgemeinen 
geistigen  Haltung  Sachsens  um  1800  gehören  dem  Volks- 
charakter an? 

Leider  haben  wir  noch  keine  wisseuschafüich  begründete 
Darstellung  des  sächsischen  Volkscharakters,  wir  sind  deshalb 
darauf  angewiesen,  rein  empirisch,  freilich  mit  mehr  Intuition  als 
klarer  Erkenntnis  diejenigen  Eigenschaften  festzulegen,  die  sich 
der  obersächsische  Stamm  im  Laufe  der  Geschichte  angeeignet  hat 
und  die  sich  bei  ihm  meist  noch  in  unseren  Tagen  finden. 

Zu  diesen  gehört  unstreitig  ein  starkes  Festhalten  an  dem 
einmal  Erprobten,  ein  gewisser  konservativer  Zug,  ein  Zug, 
den  man  auch  heute  noch  im  sächsischen  Kulturleben  erkennen 
kann.  Diese  Eigenschaft  äufserte  sich  damals  in  einem,  jedem 
Fremden  auffallenden  Widerwillen  g^^n  jede,  auch  die  kleinste 
Veränderung  und  Verbessenmg.  Der  scharfblickende  Rühle  von 
Lilienstem  bezeichnet  die  Sachsen  und  von  diesen  speziell  die 
Dresdener  als  „dem  alten  Herkommen  und  der  väterlichen  Sitte 
aufserordentlich  zugetan'' ').  Besonders  ausgeprägt  mufs  dieser 
stark  konservative  Sinn  bei  dem  Landvolk  und  den  niederen 
Ständen  gewesen  sein;  denn  von  ihnen  sagt  ein  englischer  Reisender'): 
„Sie  übertreffen  die  niedrigen  VolkskUssen  aller  anderen  Länder 
in  unvernünftiger  und  hartnäckiger  Anhänglichkeit  an  alte  Formen 
und  Mifsbräuche." 


1)  MeiiM  BaiM  mit  der  Armee  im  Jahre  1809.    RudoUUdt  1810,  8.  61. 
S)  Soltau  m,  250. 
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I^Mer  allgemeine  Hang  xur  Beharrung  iaTterte  sich  in  den 
TOTMfaiedensten  Formen,  am  markantesten  trat  er  im  Öffentlichen 
Leben  jener  Tage  hervor  in  der  dynastischen  Treue  der 
Sachsen  und  in  der  Anhänglichkeit  an  die  Person  Friedrich 
Augusts.  Diese  dynastische  Treue  aeigte  sich  in  politischer 
Hinsicht  darin,  dafs  man  sein  ganxes  Denken  und  noch  mehr  d&& 
Haodefai  in  politischen  Dingen  abhängig  machte  von  dem  Willen 
des  Fürsten.  So  ist  s.  B.  das  politische  Verhalten  der  Sachsen 
im  FrOhjahr  1818  gar  nicht  su  verstehen  ohne  diesen  Zug.  Fremde 
Reisende  stehen  vor  diesem  seltsamen  Treneveriiältnis  wie  vor 
aineni  Rätsel  *)  Jedoch  die  Geschichte  vermag  es  cum  Teil  zu 
Ifiaen:  die  Wettiner  waren  mit  dem  obersächsischen  Stamme  durch 
gute  und  sahlreicbe  btee  Tage  seit  dem  11.  Jahrhundert  verbunden, 
und  so  war  ein  gegenseitiges  Ineinanderwachsen  eingetreten.  Ferner 
hatte  die  Form  des  patriarchalischen  Absolutismus  in  Sachsen 
in  ^Vater''  Augost  ihren  schönsien  und  reinsten  Vertreter  gesehen 
und  so  das  Band  xwisdien  FOrstengeschlecht  und  V^olk  enger  denn 
▼idleicht  sonst  geknüpft  AU  Nachwirkung  dieser  Epoche  kann 
man  et  ansehen,  dafs  Friedrich  August  in  den  vielen  Qelegenheits- 
sehriften  mit  Vorliebe  und  im  vollen  Sinne  des  Wortes  als  „Landes- 
vater" gefeiert  wird.  Dieses  staric  patriarchalische  Bild  vom 
FOratan  scheint  damals  allgemein  aus  der  Tiefe  des  Volksempfindens 
wieder  emporgestiegen  su  sein.  In  Preufsen  war  diese  En««'  - 
verknöpft  mit  dem  Nachfolger  Friedrichs  des  Orolsen,  mit  1 
Wilhelm  II.,  in  Sachsen  mit  Friedrich  August  III,  denn  sowohl 
der  alternde  iMwamtr  Friedrich  II.,  wie  auch  die  polnischen  Auguste, 
der  vertchwanderiscbe  August  II.  und  August  IlL  lieGwn  das 
Volksempfinden  kalt  Zu  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten  kam 
hinzu,  dafs  die  Persönlichkeit  Friedrich  Augusta  es  den  Sachsen 
des  endenden  18.  Jahrhonderts  angetan  hatte.  „Streng  gerecht, 
gewissenhaft  and  arbeitsaB  braohte  er  seinen  haimgeeuchten  Unter- 
tanen wieder  den  Segen  einer  soigsamen  Landeaherrschaft,  der 
ihnen  seit  den  Zeiten  des  Korftkralan  August  gefehlt  hatte.  Er 
maebte  der  Schwelgerei  dea  HoCm  ein  Ende,  stellte  die  gek>okertit 
Zocht  im  Beantentnm  wieder  bar,  ordnete  die  Finanaen  gründlich» 
berief  tflebtige  Männer  in  die  Gesebäfte  und  schlofs  sich  in  der 
deotaehen  Politik    an  Preofinn   an  *).''     Mit  Stob  aitiene  jene« 

1)  Solta«  III,  881. 

9)  Treittehkf ,  Dsatsebs  OsseMebIs  Ilt,  447. 
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Qeschlecht  die  Worte  des  MinUtera  Qutschmidt  (1796):  „Die 
Politik  unseres  Kurftlraten  ist  die  Politik  des  redlichen  Mannes." 
Und  was  ihm  die  Herzen  aller  Zeitgenossen  eroberte,  das  war  die 
Tomehnie  Zurückhaltung  bei  den  Baseler  Friedensverhandlungen. 
Büt  Verachtung  hatte  er  als  der  einzige  deutsche  FttrsI  es  ver- 
schmAht,  sich  an  dem  allgemeinen  Länderschacher  zu  beteiligen. 
Bergk  preist  ihn  in  seiner  Flugschrift  ,, Verstehen  wir  auch 
Bonaparte?  Konstantinopel  1806"'):  „Kursachsens  edler  Fürst 
hat  seine  Hand  ganz  rein  gehalten  von  allen  verdächtigen  Ge- 
schenken, er  bleibt  der  deutschen  Verfassung  treu,  achtet  deutsche 
Treu  und  Redlichkeit  und  handelt  als  ein  Biedermann." 

Aus  diesem  zähen  Festhalten  am  Alten  ist  auch  der  stark 
ständische  Zug  des  Adels  und  die  einseitig  starre  Luther- 
orthodoxie der  Geistlichkeit  zu  verstehen,  beides Eigenschatlen, 
die  sich  auch  durch  die  Tage  des  nivellierenden  Rationalismus 
erhalten  hatten  und  die  sich  beide  in  der  politischen  öffentlichen 
Meinung  noch  der  napoleonischen  Tage  als  wesentliche  Faktoren 
erweisen  sollten. 

Neben  diesem  konservativen  Zuge  kann  man,  besonders  deut- 
lich seit  der  ReformatioD,  unter  den  Obersachsen  eine  Neigung 
zur  theoretischen  Spekulation  beobachten.  Ob  dies  in 
einer  speziellen  Begabung  des  obersächsischen  Stammes  hierfUr 
seinen  Grund  habe,  ob  z.  B.  die  Mischung  des  mittel-  und  nieder- 
deutschen mit  dem  sorbischen  Blute  sie  erzeugt  habe,  diese  schwierige 
Frage  braucht  nicht  erörtert  zu  werden,  jedenfalls  ist  die  Tatsache 
unumstöfslich ,  dafs  im  Vergleich  mit  anderen  deutschen  gleich 
grofiien  Gebieten  eine  aufsergewöhnliche  Fülle  von  scharf  denkenden 
und  bahnbrechenden  Köpfen  aus  Obersachsen  hervorg^angen  ist: 
ein  Thomasius,  ein  Pufendorf,  ein  Leibniz,  ein  Lessing,  ein  Fichte. 
In  einer  auf  empirischer  Vergleichung  ruhenden  Schilderung  des 
sächsischen  Volkscharakters  heifst  es:  „Man  wird  kaum  zu  viel 
sagen,  wenn  man  die  Sachsen  den  höchstbeanlagten  der 
norddeutschen  Volksstämme  nennt ')."  Freilich  scheint  mit  dieser 
Neigung  zur  kritischen  Spekulation  verbunden  zu  sein  der  Mangel 
jeglichen  politischen  Sinnes,   nie  ist  im   Verlauf  der  sächsischen 

1)  Abgedruckt  bei  Scheible,  Volkswiu  der  DeatMhea.   Stuttgart  1849. 
Bd.  VI,  S.  70. 

2)  Ernst  0.  Eichen,  Die  norddeutschen  Stimme   im  Haoigewaiide. 
Btattfart  1902.  S   43. 


Die  aUicemeiue  ijcMttge  Haltung  in  3>eh«<p  am  1800.  SS 

Geschichte  -  aoagenoiiiiiien  vieUeicht  KurfQrat  Morits  —  ein 
«irklich  groÜMT  politischer  Kopf  aufgetreten.  Aus  dieser  BefiÜugong 
SU  tlicoretischer  Oedankenarbeit  erklärt  sioh  auch,  dafs  Sachsens 
Schulwesen  stets  ein  gutes  gewesen  ist  Das  alte  Wort  von  den 
besten  Schulen  im  Lande  hatte,  wie  wir  aus  einer  Bemerkung 
ROhles  *)  ersehen,  auch  damals  noch  seine  Qultigkeit  Neben  den 
swei  berühmten  UniversitAten  leichnete  sich  besonders  das  Mittel- 
und  EJementarsohulwesen  vor  dem  anderer  Linder  aus.  Die  drei 
Fttrttenachulen  und  sahireiche  stid tische  Lateinschulen,  meist  durch 
Emestk  Schttler  in  dessen  Geiste  gdeitet,  waren  treue  Hüter  des 
£rbes  der  Renaissance  und  Reformation.  Und  die  Schulordnung 
von  177u  machte  sum  ersten  Male  in  Deutschland  den  ernst- 
lichen Versuch,  die  allgemeine  Schulpflicht,  die  theoretisch 
seit  Luther  ÜLngst  anerkannt  war,  praktisch  durchzuführen.  So 
ist  es  denn  nur  eine  Folge  der  historischen  Entwickelung,  wenn 
alle  Fremden  die  Ausbreitung  der  Bildung  in  Sachsen  rühmen 
können.  Vor  allen  kann  die  geistreiche  Tochter  Neckers  uch 
nicht  genug  tun  im  Staunen  Über  die  auffallend  hohe  allgemeine 
Bildung  in  Sachsen,  sie  ist  verwundert,  Steinbrecher  ausruhend 
an  finden  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Wirte  und  Torwächter 
kannten  die  franaöeische  Literatur,  in  den  Dörfern  fand  sie  Lehrw 
kundig  des  Grieobiadwo  and  Lateinischen,  und  jede  kleine  Stadt 
hatte  eine  Bibliotbek. 

Die  ausgebreitete  Bildung  in  Sachsen  leitet  über  vom  Volks- 
auf  den  Zeitcharakter.  Dieser  läfst  sich  kurz  beaeichnen  als 
ein  Erstarrungszustand,  bedingt  einerseits  durch  die  aufser- 
orV'*'  '•  in  die  Breite  gehende  und  darum  verflachte 
\\  he    Philosophie,    anderseits    durch    die    Gedanken- 

erbaebaft  eines  Gottsched  undGdlert,  d.  h.  durch  em  Überwiegen 
der  literarisch-ästhetischen  Interessen. 

Inlolge  des  hoben  allgemeinen  Bildungastandea  in  Sacihasn  war 
es  möglich,  daÜs  die  Philosophie  der  Zeit  hier  eine  solobe  Aus- 
breitung finden  konnte.  Um  1760  herrschte  Wolff  auf  allen 
Kanaab.  Ja,  Graf  Manteoffel,  1716— 17&0  säohaisobar  Kabinetta- 
minialer'),  ein  eifriger  Verehrer  WoUb,  hitle  den  dninnb  rer- 
triebonen  Philosophen  gern  für  Leipiag  gewonnen").     Vargebana 

DA  a.  O.,  S.  •' 

r,  AOfsn.  DsttiMUe  bi««rapbis  XX,  i6«. 

8)  BSttgsr-Platks,  OmtliMs  Saehssas  II,  6t9ft 
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suchte  der  Leipziger  Professor  Cniaius  gegen  die  Wolflscho 
Alleinherrschaft  anzukämpfen,  er  blieb  einsam  und  starb,  ohne 
Schule  gebildet  zu  haben.  Ganz  anderen  Ruhm  ernteten  hingegen 
die  Männer,  die  die  Modephilosophie  vertraten  oder  für  ihren 
weiteren  Ausbau  sorgten.  Vor  allem  sind  es  drei  Namen,  die  in 
dieser  Hinsicht  wichtig  sind:  Qellert  (Moralische  Vorlesungen, 
1770),  Ernst  Platner  (Philosophische  Aphorismen,  2  Bde., 
1776 — 1784)  und  Heinrich  Hey  den  reich  (Propädeutik  der 
Moralphilosophie,  1794).  Wie  schon  die  Titel  der  Schriften  an- 
deuten, ist  es  besonders  die  Moralanschauung  der  Autklärung, 
die  in  Kursachsen  kultiviert  wird.  Man  iäfst  also  die  grundlegenden 
metaphysischen  und  psychologischen  Erörterungen  beiseite  und 
berücksichtigt  —  ein  charakteristisches  Zeichen  der  Verflachung  — 
nur  die  praktisch  wichtigen  und  die  Allgemeinheit  interes- 
sierenden Fragen.  Und  zwar  bedient  man  sich  hierbei  —  auch 
das  ist  ein  wesentliches  Merkmal  einer  in  die  Breite  gehenden 
Bew^ung  —  nicht  der  strengen  wissenschaftlichen  Terminologie, 
im  G^^enteil,  man  wählt  mit  Absicht  eine  populäre  Form. 

Und  die  Wirkung  dieser  Lehren  auf  das  sächsische  Volk? 
Die  Worte  der  ma fsvollen  Mahnung  namentlich  eines  Qellert 
erzogen  ein  fügsames  und  korrektes  Geschlecht.  Alle  Fremden 
sind  einig  in  dem  Lob  über  das  „durchaus  anständige  und  achtungs- 
würdige, jede  Ausschweifung  und  grobes  Laster  vermeidende  Be- 
nehmen der  Sachsen,  besonder»  der  Dresdener"  ').  Dasselbe  Zeugnis 
stellt  auch  der  bekannte  Maler  Kügelgen  den  Sachsen  aus.  Er 
erzählt  von  zwei  einfachen  Töpfersleuten,  die  sich  „nicht  nur  gegen 
Fremde,  sondern  auch  untereinander  aufs  wohlanständigste  be- 
nahmen, nie  hörte  man  von  ihnen  ein  unbemessenes  Wort"  *). 
Vor  allem  legt  Frau  von  Stael  auf  diese  Züge  von  Gewohnheits- 
moral im  sächsischen  öffentlichen  Leben  Nachdruck.  Sie  berichtet 
von  einem  Leipziger  Bürger,  der  an  seinem  Apfelbaume  mit  weit 
über  die  Promenade  hängenden  Zweigen  ein  Schild  mit  einem 
Schreiben  anbringt  In  diesem  bittet  er  seine  Mitbürger,  ihm  doch 
seine  Apfel  nicht  zu  stehlen.  Dies  habe  die  unerhörte,  für  das 
streng  rechtliche  Denken  der  Sachsen  glänzende  Wirkung  gehabt, 
dafii  während  zehn  Jahren  auch  nicht  ein  Apfel  gestohlen  worden 


1)  Soltau  in,  233. 

2)  I^ebeDserinneniogen  eines  alten  Manaas,  S.  8S. 
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!<«.  Die  wohl  etwas  tu  idealistbeh  denkende  Frau  ÜUst  aich  sa 
dem  Baume  führen  und  charaktemtisch  (ür  ihre  Anschauung  Higt 
lue  kinau:  „J'ai  vu  oe  pommier  avec  un  aentiaient  de  respecf 

Die  gleichen  QrQnde,  mit  denen  Geliert  „Reinheit  der 
Sitten"  forderte,  verankUsten  ihn  auf  „Reinheit  des  Stils'* 
sudringen.  Diese  Tatsacke  leigt  uns  die  eigentümlich  sich- 
itische  Firkung,  die  die  soeben  skiiiierley  ins  Breite  gehende 
Aufklimng  erhält  durch  die  scharf  anageiNrigte  Bevorzugung 
•ier  literarisck*&sthetischen  Interessen. 

Auch  diese  Erscheinung  ist  nur  im  Lichte  der  historischen 
Hutwickdung  verstJUidlich :  Obersachsen,  besonders  Leipzig,  hatte 
iu  der  ersten  Hllfte  des  18.  Jahrhunderts  die  literarische  Hegemonie 
liber  gans  Deutschland  ausgeübt  Ean  Gottsched  hatte  einst  durch 
«einen  Streit  mit  Bodmer  die  geistigen  Interessen  aller  GM>ihieten 
in  An^NTOck  genommen,  die  Fabeln  und  rdigiflsen  Lieder  eines 
Clnllert  trugen  Kursackseus  Ruhm  weit  in  alle  Länder,  ein  Gärtner, 
Uabener,  SchJegel,  Gramer,  alle  diese  glatten,  korrekten,  moralischen 
Leute  waren  Okersacksen  gewesen.  An  diesem  Ruhme  zehrte  man 
noch  um  1800,  wie  ans  Kfigdgen  erzählt ').  Dazu  kam  noch  ein 
wirisckafUicher  Grund:  Leipzig  wurde  seit  ungefähr  1755,  wo 
Frankfurt,  die  alte  Konkorrentin,  im  Wettkami^e  «riag,  ünmer 
mekr  die  ädaarlidie  Zentrale  des  dentseken  Geisteslebens  *)  dorck 
den  Buchhandel 

Jedock  auck  diese  Uterariscke  Kultur,  stand  wie  die  philo- 
sopkiscke  unter  demZeioken  der  Erstarrung  und  Verflackung: 
biegsam  und  sckmifigeam  in  der  Verroeidang  jedes  Kampfes,  aber 
such  ohne  Zufuhr  neuen  Blutes  sckleppte,  um  das  typisckste  Bei- 
spiel der  ktenuiacken  ErMskeiBoqgea  fiicfceani  sa  nennen,  „die 
BikUotkek  der  lekOnen  Wj— BHikilhw*  Ton  Chnstkn  Felix  Weifte 
ihre  Tage  hin,  bis  sie  1806  als  ginslick  lekensnnflhig  einscklief. 
Die  damaligen  sichaiseken  SckrillsteUer  selsten  die  Welt  nicht 
dorok  ihre  OriginaUtit,  sondem  dordi  ihre  Fraektberkeit  in  Er- 
steonen ;  sdirieb  dock  GosteT  Sekilling  *)  wikreod  einer  ungeftkr 
30jährigen  schriftatollerisdten  Tätigkeit  nickt  weniger  als  196  Er- 
zikloBfen  and  Bonane.  Die  OebildelaB  pagm  gens  in  den 
literarisck-lifheriMheo  Interewen  aa£    So  tiahek  and  sparsam  der 


I    UbepuriaasfOi^se,  B.  9L 

2)  Sebsrsr,  Osssliishls  dsr  JisUptia  UteMtar.  &  406C 

8)  Oosiiseke.  OnukMlb  IV,  488. 
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Sachse  sonst  sein«      *'      '    '  '  '  ste,    zu  den  selbstverstllnd- 

lichen  Pflichten  eii.  rechnete  man,  eiDem  litera- 

rischen Zirkel  anzugehören  und  Mitglied  einer  Lesegesellscliaft  zu 
sein.  Hier  hob  man  sich  „seelisch  frei"  und  verachtungsvoll 
hinaus  über  das  rastlose  Jagen  nach  materiellem  Gut  und  lebte 
einem  geistigen  Egoismus,  einem  künstlerisch-ästhetischen  Schwelgen, 
dem  Kultus  alles  Persönlichen  und  Individuellen,  geflissentlich 
kehrte  man  sich  ab  von  allen  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen 
oder  wohl  gar  {>olitisch  -  staatlichen  Zielen.  Am  ausgeprägtesten 
in  dieser  Einseitigkeit  war  das  geistige  Leben  in  Dresden.  Neben 
anderen  hat  uns  vor  allem  Friedrich  August  Schulze,  ein  2^it- 
genosse  jener  Tage,  ein  anschauliches  Bild  von  dem  literarischen 
Dresden  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gezeichnet  Er  erzählt 
da,  wie  an  bestimmten  Abenden  alles,  was  auf  Geist  und  Bildung 
Anspruch  machen  konnte,  in  dem  grofscn  schönen  Hause  des 
Appellationsrates  Körner  in  der  Neustadt  zusammenkam.  Der 
geistvolle  Hausherr  und  seine  freundliche,  schöne  Gattin  verstehen 
es  mit  Feinsinn  die  „Konversation"  zu  leiten,  alle  politica  scheu 
und  klug  umgehend.  Soeben  hat  Fleinrich  von  Kleist  seinen 
„Zerbrochenen  Krug"  vorgelesen,  und  die  Pflegetochter  des  Hauses, 
die  schöne  Julie  Kunze,  die  von  ihm  im  stillen  Verehrte,  krönt 
ihn  mit  einem  Lorbeerkranz.  Dann  erkUngt  wohl  auch  vom 
Spinett  her  eine  itaUenische  Arie  oder  man  besichtigt  ein  eben 
vollendetes  PasteUbild,  von  Dora  Stocks  talentvollen  Händen  ge- 
schaffen. Bei  alledem  wird  scharfsinnig  und  fein  theoretisiert, 
alle  subtilen  Nuancen  des  Kunstgenusses  werden  durchgekostet. 
Und  diese  Gespräche  sind  durchaus  nicht  ein  Erfordernis  ober- 
flächlicher Konvention,  etwa  des  guten  Tons,  nein,  mit  tief  per- 
8<)nlicher  Teilnahme  erörtert  man  diese  kunsttheoretischeu  Fragen. 
Erzählt  doch  Schulze,  dafs  sich  das  sonst  so  friedliche  und  höfliche 
Dresden  wegen  einer  Landschaft,  die  für  die  Galerie  neu  an- 
gekauft war,  in  zwei  ernstlich  feindliche  Lager  spalten  konnte. 

Dafs  bei  dieser  Beschaffenheit  der  allgemeinen  geistigen  Haltung 
ftir  das  politische  Interesse  nur  wenig  übrig  blieb,  soll  das  nächste 
Kapitel  zeigen. 

1)  Friedrich  Lann,  Memoiren.  Bonxlaa  1837.  I,  92;  II,  Iff. 
S.  auch  Goedecke,  Qrundrirs  V,  525  und  Ed.  Mangner,  Die  Familien 
Kunze,  Kömer  und  Tischbein.    Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  Leipzigs  V,  109  ff. 
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Die  politische  Riclitunje^  der  dffcntliclicn  Meinunj^  bis 
zur  Sctiiacht  von  Jena. 


Entiprechend  der  ailgemeiiMii  g«istig«n  Lage  in  Sachsen  ge- 
staltete sich  auch  die  politische  Richtung:  die  staatstheore- 
tischen Anschauungen  eines  Rousseau  und  Fichte 
sowie  die  Lehren  der  französischen  Revolution,  die 
SU  dem  modernen  Begriff  der  Nation  führen,  werden 
in  Sachsen  in  den  Massen  nicht  wirksam;  die  öffentliche 
Meinung  wird  Tielmebr  beherrscht  im  allgemeinen  von  durchaus 
ireni  sehen,  in  besog  auf  das  Veriiiltnis  xwischen  Untertanen 
und  Herrschern  von  streng  legiti mistischen  und  hinsichtlich 
der  Aulseren  Politik  von  deutsch-preufsichen  Ideen. 

Etwa  seit  1780  wurde  auch  in  Deutschland  die  geistige  Atmo- 
sphäre schneidend  und  scharf.  Der  gebildete  Teil  des  Publikums 
wendete  seine  Aufmerksamkeit  von  den  isthetiicheo  Fngpa  ab 
und  den  poKrimhen  so.  Der  fearige  Perthes  *)  sehrieb  damals: 
„Noeb  swandg  Jahre  solcher  BoUor«  mit  der  Literatur,  solcher 
Verhitsehelnng  geistiger  Bildung,  solcher  Krimerei  mit  bdletri- 
•taschero  Luxus  —  und  wir  bitten  ein  ühde  litt^raire  eriebt,  ab- 
geMhmackter  als  das  unserer  Nachbarn  . . .  Wie  dringt  es  jetst 
in  die  Maneehen,  dals  die  Liebe  und  freie  Sorge  um  ihre  Htttte 
und  das,  was  dasn  gehört,  mehr  ist  als  allgemeine  Umüsssung, 
herxvoUer,  TJeUeieht  leidanachaftlicber  Patriotinnas  besser  sei  als 
kalter  KoMDopoBtbnatl''  In  Baobsan  blieb  et  jodoeb  mhig^  and 
nichts  hörte  man,  aniaer  den  in  anderen  Uraaoben  begrOadelen 
Banemanraben  ron  1790,  von  solchen  nenea  Leben  vericIUidenden 
Bewegungen.  Die  ttaattthnorirtitiThBn  AnaebaaonMn  einet  Ronaseau 
and    Flehte,    sowie   die    Lehren    der    friniflifciohwi    Rerolution 

r  l'ertbea'  Leben 
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scheineo  *)  Mi  der  MatM  des  sächsischen  Volkes  geradesu  spurlos 
▼orUberg^angen  su  sein.  Zwar  hielt  man  es  in  Regierungskreisen 
nir  notwendig,  gegen  „do.n  herrschenden  Schwindelgeist" ')  vor- 
zugehen, wenigstens  fordern  swei  kurfürstliche  Reskripte  vom 
27.  Februar  und  18.  Mai  1792  gutachtliciie  I3ericbte,  wie  „dem 
Eindringen  und  der  Ausbreitung  anstöfsiger  Schriden  vorgebeugt 
werden  könne".  Jedoch  die  beteiligten  Behörden,  die  vielleicht 
die  gänzliche  Teilnahralosigkeit  des  sächsischen  Volkes  g^enUber 
den  neuen  Lehren  kannten,  rieten  von  jeder  strafferen  Mafsr^el 
gegen  die  Prefsfreiheit  ab.  Auch  in  der  sächsischen  Publizistik 
erhoben  sich  einzelne  Stimmen  g^en  die  „empörenden  franzö- 
sischen Grundsätze,  die  neuen  Lehren  des  Unglaubens,  der  Gesetz- 
losigkeit und  der  Auflösung  aller  natürlichen  und  gesetzlichen 
Bande«  »). 

Dieser  Indifferentismus  gegen  die  modernen  Theoriecn  der 
Volkseouveränität  von  Seiten  der  Masse  des  sächsischen  V^olkes 
schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafs  einzelne  Ausnahmen  vorhanden 
waren.  So  eilte  z.  B.  der  23jährige  Brausekopf  Dietrich  v.  Miititz 
wie  sein  Standesgenossc  Heinrich  v.  Kleist  im  ersten  Jubel  nach 
Paris,  um  dem  französischen  Rriegsministerium  seine  Dienste  gegen 
Despotismus  und  Tyrannei  anzubieten.  Überdies  zum  gröfsten 
Kummer  seiner  Mutter,  die  dem  alten  Geschlechte  der  Schönberge 
entstammte  und  deren  Brief  vom  5.  Juni  1792  uns  zugleich  die 
Anschauungen  des  stolzen  sächsischen  Adels  über  diesen  Punkt 
darlegt:  „Nur  eine  einzige  Sache  würde  mich  deracinieren,  wenn 
Du  Dich  zur  Partei  der  Franzosen  schlügest.  (Sie  kannte  da- 
mals seinen  Schritt  noch  nicht.)  Ich  wüi*de  Deinen  Tod  über- 
leben, aber  nicht  den  Verlust  Deiner  Reputation.  Nur  das  ein- 
zige bitte  ich  Dich,  lafs  mich  nicht  erleben,  dafs  ich  mich  Deiner 
schämen  mufs  *)."  Mafsvoller  als  bei  diesem  Feuergeiste  äufsertcn 
sich   die  Sympathieen    mit   den   neuen   Lehren   bei  Männern   wie 


1;  Leider  sind  wir  über  die  Aiiteilnabine  dos  siiclisihcheii  Volkes  hu  deu 
Pariser  Vorgiogen  so  gut  wie  nicht  unterrichtet,  i)  i  e  d  e  r  in  a  n  u  und  W  e  n  c  k 
vemgeaganz.  HierwürdeeineBescbäftigungmit I>yekvi«-lN(>ueHzut:i  ü. 

2)  H.  St.  A    Loc    2424.     Acta,  die  Bücher/.ensur   uml    ihre    :  :)- 

kong  betr.    Vol.  III,  69 

8)  Ao  meine  Sichriscben  Mitbürger.  Von  einem  \'olki»treunde.  Dresden 
1798. 

4)  Ad.  Peters,  Lebensbild  von  Dietrich  v.  Miititz.    lleifsen  1863. 
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Bergk,  Seuin«  und  dem  Leipziger  Historiker  und  Nationalökonomen 
Pölitz  Sic  hielten  insofern  am  Alten  fest,  indem  sie  der  Mon- 
archie  treu  blieben,  jedoch  sie  waren  Anhänger  der  neuen  Z«t, 
indem  aie  mit  Rousaeau  von  der  VolktaoaverftnitAt  ausgingen,  die 
firansOsaeben  Forderungen  nach  Oleichheit  und  Freiheit  im  Staate 
ab  SU  radit  beatobend  ansahen  und  deshalb  Abschaffung  der  Privi- 
legien, Sieaerfreibeiten,  Frondienste  u.  s  w.  sowie  eine  Volksver- 
tretung forderten.  Vor  allem  Seume  hat  immer  und  immer  wieder, 
besonders  in  seinen  Apokryphen  den  Qedanken  variiert:  „Alles 
nationale  UnglQck  ist  eine  Folge  der  Privilegien."  Alle  diese  Ver- 
ebrer  dar  modernen  französischen  Ideen  werden  wir  1813  als  Wort- 
Hlhrer  des  nationalen  Gedankens  wiederfinden,  ein  Beweis  lUr  den 
engen  Zasammenhang  zwischen  Revolution  einerseits  und  nationaler 
Idee  anderseits. 

Freilich  waren  diese  Gedankengänge  der  Menge  der  Gebil- 
deten gänzlich  unverständlich,  das  Häuflein  blieb  klein.  Wie  ge- 
staltete sich  nun  das  Urteil  der  Gesamtheit  in  politischer  Beziehung? 
Im  allgemeinen  beschäfdgle  man  sich  hOchst  ungern  mit  politischen 
Dingen,  ja,  man  war  der  Meinung,  das  Studium  der  politischen 
Diqge  verderbe  den  Charakter,  es  mache  korrektes  Handeln  un- 
m^i^eb.  Man  nahm  daher  die  politischen  Schicksale  mit  philo- 
sophischer Ruhe  als  unabänderliche  Fügungen  hin  und  hielt  sich 
Ar  zu  vornehm,  etwas  dawider  zu  tun.  Deutlicher  als  anderswo 
ist  dies  auige^»rocben  in  einem  Briefe  Kömers  an  Becker  vom 
S6.  September  180&  '):  |,Bei  den  politischen  Händeln  bebalten 
wir  guten  Mut  und  wQrden  auch  im  schlimmsten  Falle  unver- 
meidUcbe  Übel  zu  ertragen  wissen.  Wir  leben  in  einer  an* 
deren  Welt  und  sind  zufrieden,  wenn  ansere  Circuli  nicht  turbieret 
werden"  Im  Gegeomtz  biem  eüert  Seume  in  der  Vorrede  zu 
seinem  politischen  Olanbensbekenntniase  „Mein  Sommer  ISOb** 
gegen  die  Mifsdeutongen  des  Wortes  Politik;  die  Schärfe  seiner 
Worte  deotet  auf  die  weite  Verbreitung  der  bekämpften  and  die 
isolierte  Stellung  seiner  Ansicht  bin:  „Wann  man  mir  vorwirft, 
dafii  dies  Bucb  in  politiaeh  ist,  so  ist  meine  Antwort,  da(s  icb 
fslaabe^  Jedes  gute  Baob  mOasa  näbar  oder  eiitfcratar  politiscb  sein. 
Wenn  man  das  QegeoleU  mg^  so  hat  man  seine  guten  Ursaoban 
dam.    Politiacb  ist,  was  zu  dam  aligamaipw  Wohl  etwas  baitrigt 


1;  Peseksl-WlldsBOw  II,  196. 
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oder  beitragen  soll:  quod  bonuin  publicum  promovet.  Man  liat 
das  Wort  sehr  entstellt,  verwirrt  und  herabgewürdigt, 
oder  es  auch,  nicht  sehr  ehrlich,  in  einen  Nebel  einsuhttllen  ge- 
sacht, wo  es  dem  schlichten  Manne  wie  eine  gespensterfthnliche 
Schreckgestalt  erscheinen  sollte  .  .  ."  ').  Solche  energische  Ge- 
dankengänge lagen  der  Menge  fern. 

War  man  dennoch  gezwungen,  politische  Erwägungen  anzu- 
stellen, so  gelangte  man  nur  zu  ireuischen  Ideen.  Bfan  kannte 
in  der  Öffentlichen  Meinung  keine  andere  Politik  als  die  Erhal- 
tung des  Friedens,  des  Friedens  um  jeden  Preis.  Diese  jedes 
aktive  Eingreifen  scheuende  Friedenspolitik  lag  überhaupt  in  den 
Gedankengängen  der  Aufklärung.  Weckherlin  definiert  den  Pa- 
triotismuB  schlechthin  als  Liebe  zum  Frieden,  und  Garve  schreibt: 
„Kein  Staatsintcresse,  welches  der  Fürst  auch  anwenden  möge,  ist 
den  Vorteilen  gleich,  die  ein  Ruhestand  der  Länder  gewährt"  Er 
erörtert  ausführlich,  dafs  man  die  höheren  Vorteile  des  Friedens 
unter  allen  Umständen  den  stets  zweifelhaften  Erfolgen  8<  Ih  t 
glücklicher  Kriege  vorziehen  münse;  er  verlangt,  dafs  ein  l'm  t 
„nur  bei  ganz  unzweideutigen  Beweisen  der  bösen  Absichten  eines 
anderen  und  nach  Erschöpfung  aller  Mittel  des  Entgegenkommens 
und  der  Versöhnung  seinerseits"  zu  den  Waffen  greife"). 

In  Sachsen  wurde  dieser  Irenismus  besonders  kultiviert.  So 
rät  die  Leipziger  „Fama"  in  den  kritischen  Sommertagen  von 
1806,  in  denen  sich  die  politischen  Dinge  immer  mehr  zum  Ent- 
scheidungskampfe zuspitzten,  in  drei  aufeinander  folgenden  Num- 
mern (18.  Juli,  8.  und  22.  August)  bedingungslos  zum  Frieden. 
Diese  stete  irenische  Haltung  erstickte  natürlich  jede  politische 
Erwägung  im  Keime.  Deutlich  zeigt  dies  die  Betrachtung  des- 
selben Blattes  über  die  Niederlegung  der  Kaiserwürde  (22.  August 
34.  Stück):  „Durch  diese  höchst  wichtige  Erklärung,  welche  zu- 
^eich  als  eine  förmliche  Anerkennung  des  Rheinischen 
Bandes  von  selten  des  Osterreichischen  Bundes  zu  betrachten  ist, 
and  durch  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Rufsland  hat 
unstreitig  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  auf  dem 
festen  Lande  eine  neue,  sichere  Bürgschaft  bekommen,  und 
die    noch    bestehenden    Veränderungen    in    Deutschland 

1)  Planer  und  Reifsmann,  JobanD  Gottfried  Seume.    Leipzig  1898, 
8.  688. 

2)  Diese  Stelle  rerdanke  ich  der  GQte  des  Herrn  Dr.  Goerlits. 
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werden,  so  bedeutend  sie  auch  sein  mOgen,  oun  ohne  Zweifel 
ohne  all«'  gewftltsame  Erschütterung  vor  sich  gehen''. 
Die  üebildeten  haftten  und  verachteten  den  Krieg  aU  eine  bar- 
barische, der  Kunst  und  Wiasenschafl  feindliche  Erscheinung.  Die 
Schillerschen  Verse  an  der  Jahrhundertwende  waren  so  recht  nach 
ihrem  Herzen: 

„Dss  ist  nieht  des  Deatsehen  OrSfiw, 

Obnsisgen  mit  dem  Schwert 

In  das  Oeistsrrsich  sa  dringen, 

Vomrteile  tn  besiegen, 

Minnlicb  mit  dorn  Wahn  so  kriefr'*a, 

rhu  i«t  teiues  lüsena  wert.'* 

i  -^  hrift  von    1795:    „Zum    ewigen  Frieden')"    ist 

K  uieht  genügend  irenisch.     „Mich  hat  sie  weniger 

bcfri''di^t",  ^^llreibt  er  an  Schiller  unterm  18.  Desember  1795. 
^  'volk  konnte  sich  infolge  des  langen  Friedens 

><>r))aupt   nicht  vorstellen,   man   glaubte  hier 

gauz  nur  ^upt  keinen  Kri^  mehr ').    Und  so  kam  es 

denn,  dafs,  wenn  der  FtJarrer  bei  Kindtaufs-  und  B^ribnismahlzeiten 
seinen  Bauern  von  den  Revolutionskriegen  oder  den  napoleonischen 
Kimpfen  ers&hlte,  das  friedselige  Qeechlecht  verständnislos  den 
Kopf  schüttelte.  Aus  diesem  Glauben,  ein  Krieg  sei  ttberhaapt 
unmöglich,  erklärt  sich  auch  die  vollkommene  Bestttrsung  und 
Verwirrung,  die  unter  dem  Landvolke  in  den  Oktobertagen  von 
1806  eintrat*). 

Während  diese  irenische  Tendens  in  dor  geistigen  Haltung 
der  Aufklärung  im  aUgemeinen  und  dem  spesifiach  säehaischen 
ÜberwiegeD  der  äathettschen  Interenen  bergttndet  ist,  so  wundt 
eine  sweite  Eigenschaft  des  politischen  Denkens  in  Sachsen,  der 
streng  legitimistische  Orundxug  des  politischen  Den- 
kens, in  dem  starken  konservativen  Zug  des  sächsischen 
Volkscharaktcrs. 

Dar  „Königsmord*'  1793  versetate  dem  säobäioben  Volka- 
empfinden  einen  Schlag  ina  Gesicht,    und  noch   1807  sagte  der 

1)  Kshrbaebs  Aaifabs.    BsUan  1601,  8.  stv. 

2)  8ehtoaai>r^     FrtAhnlaM    mltum    mtLehaimcKmn    Traodpiedlnwii       L«lpa(g 
1846.  S 

S)  Oroiamkiin,    Antfubriictoer   Iwncht   über    die   Eiaäsqhening    mo 
PrisCmits.    Jena  1810,  &  8. 
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Landpastor  Schlosser  eu  einem  gutmütigen  Franxosen :  „  Ich  wollte 
euch  noch  alle«  vergeben,  wenn  ihr  nur  euren  guten  König  nicht 
umgebracht  hättet  ')."  Das  mit  der  Enthnuptiuig  des  legitimen 
Fürsten  verbundene,  unerhört  rasche  Emporkoranicn  Napoleons 
erregte  sunftchst  nur  das  moralphilosophische  Interesse  der  „ kor- 
rekten'^  Sachsen,  man  stellte  Betrachtungen  an  über  die  skrupel- 
lose Wahl  seiner  Mittel,  über  den  Wechsel  seiner  politischen  An- 
schauungen u.  s.  w.  AU  sich  aber  die  frauzösischen  Verhält- 
nisse zu  gunsten  Napoleons  konsolidierten,  was  man  in  Sachsen 
am  allervirenigsten  für  möglich  gehalten  hatte,  da  brauste  ein 
legitimistischcr  Entiüstungssturm  durch  die  öffentliche  Meinung: 
Napoleon  war  der  Parvenü,  der  Kronenräuber,  der  Tyrann,  der 
emporgekommene  Artillerieleutnant,  der  Korse,  Seume  nannte  ihn 
geflissentlich  im  Qegeusatz  zu  dem  offiziell  angenommenen  Namen 
„Napoleon"  stets  nur  „Bonaparte".  Charakteristisch  für  diese 
Auffassung  ist  ein  Jugendgedicht  des  13jährigen,  etwas  frühreifen 
Theodor  Körner,  der  in  Knabenweise  die  Stimmungen  des  elter- 
lichen Kreises   zu   den   seinen   gemacht   hat.     Zwei   der   Strophen 

lauten: 

Ns|>ol^n,  poor  ta  grande  boaehe 
Teotß  la  terre  n'est  pas  sare. 
Tu  est  le  premier  des  Cartoaehe«, 
Car  tu  Toles  de«  empires. 

Ooi,  je  tioare  le  Frau^ab  charmant 
Poar  dirc  aa  damea  des  compUmeots. 
Mais  les  mots,  adress^  au  tyran, 
Cela  sevl  exprime  l'allemand  *). 

Ganz  besonders  aber  wurde  diese  l^timistische  Gedankenwelt 
ao^r^  durch  die  Tatsache,  dafs  zwei  alte  deutsche  Fürsten- 
häuser von  dem  Emporkömmling  Bonaparte  das  Geschenk  des 
Königstitels  annahmen  (21.  Januar  1806).  Der  preufsische  Ge- 
sandte in  Dresden,  Baron  Brockhausen,  berichtet  unterm  23.  Januar 
1806  nach  Berlin'):  „En  attendant  on  a  gdmi  beaucoup,  que  ce 
sentit  k  Paris  que  les  deux  nouveaux  rois  se  feraient  couronner, 
et    que    dor^navant    leurs   successeurs    receveraient   la    couronne 

1)  Schlosser,  8.  12. 

2)  Peichel  und  Wildenow  I,  139f. 

8)  Schmidt,  Ad.,  Geschichte  der  preursisch-deutschen  UoioiiBbestre- 
buogen.  Berlin  1851,  S.  406.  —  t.  Witzleben,  Verhandlungen  fiber  den 
DorddeatM^hen  Bund.     A.  f.  S.  0.  VI,  45. 
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das  mains  des  Empereurs  de  France  oomme  ane  marque  de  d^ 
pendance  ei  de  vasselage.  On  trouve  ici  qa'  k  ce  prix  il  vaiut 
autant  reeter  Eleoteiin.*'  BestModers  scharf  trat  dieses  streng  legi- 
timistiscbe  Draiken  in  den  Ejreisen  des  sächsischen  Adels  und  der 
Ho%esdlsch>ft  hervor.  Man  wtiiste  ja  genau,  dals  der  Kurftlrst 
Napoleon  im  stillen  immer  noch  als  den  von  einem  seltenen  QlUck 
empotgeCngeoen  Artillerieleatnant  und  durchaus  nicht  als  seines- 
gldeben  ansah  *).  Infolgedessen  scheute  man  sich  nicht,  seine 
Mifaachtung  gQgen  das  neue  Fürstenhaus  gana  offen  an  den  Tag 
Bu  legen.  Dieae  iofserte  sich  vor  allem  in  dem  Verhalten  der 
Dresdennr  höheren  Gesellschaft  gegen  die  Qesandten  von  Bayern 
und  Frankreich.  I^Ohrj,  der  gelegentlich  der  Rangeriiöhung  neu 
akkreditierte  bajnsche  Gesandte,  sah  sich  genötigt,  nach  14  Tagen 
Dresden  wieder  xu  veriassen,  weil  er  von  der  Dresdener  Hof- 
geeeUsdiaft  mit  verlelaender  K&lte  behandelt  wurde.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  wurde  auch  dem  französischen  Qesandten  Durant, 
noch  dasu  einem  persönlich  fUr  Sachsen  wohlgesinnten  Manne  von 
angenehmem  Umgange,  der  Dresdener  Aufenthalt  aufserordentlich 
▼erleidet 

Mit  diesem  legitimistischen  Grundxuge  eng  verbunden  und  mit 
ihm  auf  ^ekther  fiasts  ruhend  ist  die  dritte  Eigenschaft  der  Öffent- 
lichen Meinung  vor  der  Sohlacht  bei  Jena,  die  entschiedenen 
„teutsch^'-preufsischen  Sympathieen. 

Die  „teutsche"  Gedankenwelt  der  damaligen  Öffeutlicheu 
Meinung  hat  nur  wenig  gemdn  mit  unserem  modernen  Doutsch- 
eropfinden.  W'iihrend  dieses  hervorgegangen  ist  aus  der  politischen 
Ent Wickelung  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,  gleichsam  der 
deutsche  Aoadruck  der  allgemeinen  nationalen  Idee  des  19.  Jahr- 
hunderts, ist  jene  ein  Erbteil  der  Gottsched-Adelungschen  Gedan- 
ken, ist  also  geboren  aus  den  literarischen  Ideen  des  18.  Jahr- 
hunderta  In  dieser  literarischen  Färbung  hatte  das  „teutsche" 
Wesen  stets  in  Obersacbsen  eine  Heimat  gehabt  In  den  LosIp 
apieien  dar  Frau  Qottscbadin  spielte  das  „Taotsditani''  aina  wich- 

1)  VgL  Ar  das  Folgsode  siae  ftsnilUiseh  gssehrisbsos  DsnkMkriH  dss 
daaaaHfea  7iiisiniilsaimihitiiis  aad  •päterse  PSvissr  Ossaadlsn,  v.  Jnat,  dsr 
■iek  als  gut  «atarriehtstsr  Maaa  adt  lebsifci  Bsobaektaagsgabe  siwsht 
B.  8t  A.  Los.  S95I  (17.  Dsa  1807).  -  VgL  aaeh  Prisdrieh,  Politik 
flsehssas  18O1-180&    Lsips.  Btadlsa  IV,  4,  8.  7ff. 

L««rr»ckl.  «MiS.  OalM«.    L  8 


t4  ViertM  Ki4>it«l. 

tige  Rolle,  einer  der  „Haupt  bar  den",  der  Zittauer  Denis  (pseud. 
„Sined'O  ^<^  <^^  ObersachseD  hervorg^anf^n.  Gerade  die  falsche 
historische  Verbrämung  dieees  „Teutschtums"  sagte  dem  schön- 
geistigen Qeschlechte  von  1800  so  aufserordentlich  zu.  Den 
politischen  Ausdruck  fand  diese  Richtung  in  dem  strengen 
Festhalten  an  dem  Standpunkte  des  positiven  Reichsrech- 
tes'). £>er  Kurfürst  Friedrich  August  war  persönlich  stolz  auf 
seine  erste  Stellung  im  KurkoU^ium  ').  Und  er  hielt  an  dieser 
Auffassung  auch  fest,  als  xu  Anfang  des  Jahres  1806  eine  ziem- 
lich grolse  Partei  in  der  öffentlichen  Meinung  vom  Kurfürsten  die 
Annahme  des  Königstitels  forderte  und  zwar  kraft  eigener  Macht- 
vollkommenheit In  der  Souveränitätserklärung  Bayerns,  Würt- 
tembergs und  Badens  (21.  Januar  1806)  lag  ja  eine  direkte  Schä- 
digung Sachsens  in  seinem  Reichsverhältnisse.  Sollte  et\v  '  ^n 
dem  kleinen  Württemberg  im  Range  nachstehen?  Die  .he 
Meinung  (voix  nationale)  wünschte  den  Königstitel.  E^ne  angeb- 
lich von  Bergk  verfafste  Flugschrift  ')  findet  hinsichtlieh  des  Rechts 
kein  Hindernis  hieriür  und  glaubt  nach  der  Seite  des  Nutaens 
hin  nur  zu  dem  Schritte  raten  zu  können.  Jedoch  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten  an  dem  persönlichen  Widerstände  Friedrich 
Augusts,  der  nichts  anderes  sein  wollte  als  Reichsstand  „Une 
grande  partie  de  la  Cour  et  du  Palais  d^sire  que  l'Electeur  prenne 
le  titre  royal.  Les  ministres  le  d^irent  surtout;  mais  le  Prince 
n'en  a  aucune  envie,  quoiqu'il  croit  sär  que  la  Pmsse  le  recon- 
naitrait",  schreibt  Brockhausen  aus  Dresden  an  Hardenberg  unterm 
29.  Januar  1806.  Am  meisten  aber  setzte  die  „  teutsche  "  Gedanken- 
welt der  öffentlichen  Meinung  in  Erregung  dieNiederlegungder 
deutschen  Kaiserkrone  am  6  August  1806.  Wie  man  in  Sachsen 
darüber  dachte,  ersehen  wir  am  besten  aus  einer  Flugschrift,  die 
durch  das  Ereignis  vom  6.  August  veranlafst  wurde :  „Sachsens 
künftiges  Schicksal  auf  weltbürgerlicher  Wage  ge- 
wogen. Von  einem  Freimde  seines  Vaterlandes  und  Volkes  (1806).'^ 
Der  Inhalt  der  Schrift  wird  hier  ausführlicher   als  sonst  referiert, 


1)  (Bergkj,  Verstehen  wir  nucb  Bonsparte  f  KonDtantiiiopei  1806.  Bei 
Seheible  VI,  70.  —  Frb.  t.  Eggers,  Emaen  IV,  436. 

2^  Bottger-Flatbe,  Oeschiehte  SsehMos  II,  621. 

8)  Ist  Cbarsachaen  nicht  ebensogut  als  andere  ihnliche  und  minder 
wiehtige  Stände  Teotschlands  berechtigt,  sieh  die  Königswürde  zuzueignen  ? 
Wfinburg  1806.    46  S. 
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weil  ne  ein  antchaaliches  Einselbild  des  poUttscben  Denkens  von 
1806  gibt 

Drei  FVennde  treten  sasanunen  su  politiscbem  Wechsel- 
.'««prftcb,  bieraa  Tenuüafst  darch  den  Untergang  des  Deutseben 
iü'icbc«.  Der  etne,  der  „Teutsche'',  ist  sich  swar  d«r  kraftlosen 
S<b  wiche  des  Deutschen  Reiohee  wohl  bewuTst,  trotxdem  aber 
t  er  in  seinem  Heraen  „eine  Furcht  und  Bangigkeit,  als  sei 
iiu.  ein  teures  Unterpbnd  geraubt,  das  die  Hoffnung  und  den 
*  Glauben  belebte,  wir  kAnnton  als  kräftige  VOlkermasie  noch  unsere 

■  in  der  Reihe  der  Völker  erfüllen.  .  .  .  Die  Teutschen  als 
'-  physische  Macht,  sind  in  der  Reibe  der  Völker  nun  ver- 
Was  soll  nun  Sachsen  tun? 

I  *      rät  der   zweite,   dem  Rheinbunde   beizutreten   und  zwar 

-  it,  „in  noch  ungeschwächter  Kraft,  mit  freier  Wahl  mit  ruhigen 

■  url>creiteDden  Unterhandlungen",  ja,  er  gibt  sich  der  Hoffnung 

iiin,   flafs  man   so  dem  Schntdierm  noch  Bedingungen  vonnchrei- 

•I!   könne. 

Diese  Ansiebt  wiaeriegt  ein  dritter,  ihm  ist  der  Hheinbund 
nicht  ein  Band,  sondern  ein  Unterwerfungsakt,  „denn  welcher 
Unterschied  ist  zwischen  Herr  und  Schutzherr?  Des  Schutzherm 
Wunsch  und  Wink  wird  Qesets  ftir  die  Souveräne  sein!  Willst 
<iu  das  noch  SouTeränität  nennen,  so  steht  dir  das  frei  Bald 
werden  also  Teutsche  ihr  Blut  vergiefsen  müssen  gegen  Teotaebe. 
Sie  werden  f&r  ein  ihnen  fremdes  Interesae  das  Mark  ihrer  Völker 
verwenden  müssen  .  .  .  Armes  Vaterland,  idi  sehe  deine  nie 
verharscbenden  Wanden !  Der  Tod  wird  dir  sebr  tehwer,  da  du 
iiadi  dem  Laufe  der  Zeiten  nicht  mehr  kämpfend  lu  sterben 
weifst!    O  ron  diesem  Bonde  erwarte  iob  kein  Heil  für  Teatsch» 

BeistiauDend  äufiert  sich  ein  Tierler,  dar  einain  Bande  mit 
<  >eterretch  das  Wort  redet  Heftig  aber  wird  ihm  da  Tom  enten 
widersproobeoy  der  an  der  Hand  der  läcliMschen  Oesofaicble  naoli- 
weist,  dafii  flachaen  nie  VcMieil  daTontnig  bH  tainer  „  Anhing- 
lichkeit  an  das  falsche  südliche  KMaerbana".  Er  rät  aom  Bande 
init  dem  anheiisgten  Preoben,  deMen  khig«,  abwartende  Politik 
iJorehaos  die  innere  Sieherfaait  beneoge. 

Da  hält  ihm  aber  der  aweito  enlgiyn,  dafs  in  der  Mltnm 
rten  Lage  Pren&eni  die  Notwendigkeit  b^grOndel  lei,  noh 
/u  »rrundieren  —  aaf  Koelw  Saehaens 
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Nachdem  sich  so  alle  Möglichkeiteil  ala  unzureichend  er- 
wiesen haben,  tritt  der  eine,  der  bisher  geschwiegen,  hervor  und 
fordert:  „Sachsen  wage  durchaus  ganz  allein  zu  stehen/'  Der 
Erörterung,  wie  dies  zu  geschehen  habe,  ist  die  zweite  Haltte  der 
Sclirift  (S.  21—41)  gewidmet  Den  Beweis  für  die  Selbtttändig- 
keit  Sachsens  fUhrt  der  Verfasser  mit  Hilfe  einer  Analogie  aus 
den  Katurwissenschaften  und  zwar  wendet  er  die  damals  die 
Gebildeten  allgemein  interessierende  magnetische  Theorie,  die  Lehre 
von  der  Indifferenzzone  zwischen  Nord-  und  SUdmagnetismus  auf 
das  politische  Gebiet  an.  Danach  ist  Sachsen  der  Indifferenzpunkt 
zwischen  der  Dynastie  Bonaparte  als  Westpol  und  Osterrcich- 
Preufsen  als  Ostpol,  dadurch  „hat  es  die  Kraft,  so  lange  zwischen 
Ost  und  West,  SUd  und  Nord  inne  zu  schweben,  bis  sich  durch 
das  Bilden  anderer  Polaritäten  auch  der  Indiffereuzpunkt  verrückt." 
Diese  an  sich  schon  seltsame  Konstruktion  der  politischen  Ver- 
hältnisse wird  noch  wunderlicher  durch  die  Stellung,  die  Napoleon 
nach  seiner  Meinung  zu  dieser  Konstellation  einnehmen  sollte. 
Er  hofft,  dafs  Napoleon,  „dieser  durchaus  poetisch  religiöse  Mensch", 
diese  Konstruktion  als  die  einzig  richtige  Lösung  der  Frage  an- 
sieht und  deshalb  „Sachsens  Fürst  als  eine  ideelle  Macht  sich 
gegenüber  ehren,  als  ein  der  Gottheit  heiliges  Huupt  fürchten 
müsse.  .  .  .  Folgt  Napoleon  aber  wirklich  nur  einem  niederen, 
ehrgeizigen  Triebe  .  .  .,  dann  werde  ganz  Sachsen,  womöglich  in 
innigstem  Vereine  mit  Thüringen,  ein  Waffenplatz,  vom  Thron 
und  vom  Altare  herab  ergehe  der  Ruf  zum  Kampfe,  und  an  die 
Spitze  seines  Volkes  trete  der  Fürst!" 

In  dieser  Schrift  sind  alle  politischen  Richtungen  zu  Wort 
gekommen:  die  französische,  die  österreichische,  die  preufsische 
und  die  spezifisch  sächsische.  Der  Verfasser  ergreift  Partei  für 
die  sächsische  Richtung,  mufs  jedoch  zugeben,  dafs  die  öffentliche 
Meinung  allgemein  nach  Preufsen  gravitiere  (S.  40). 

Diese  entschieden  preufsenfreundliche  Stimmung  und 
die  mit  ihr  verbundene  Abneigung  gegen  Frankreich  war  aber 
von  viel  tieferer  Intensität,  als  man  in  dieser  Flugschrift  angedeutet 
findet  So  wenig  entg^enkommend ,  ja  feindlich  sich  die  säch- 
sische Diplomatie  den  preufsischen  Vorschlägen  in  betreff  eines 
norddeutschen  Bundes  im  Frühjahre  und  Sommer  des  Jahres  1 806 
zeigte,  die  öffentliche  Meinung  war  entschieden  preufsenfreundlich. 
So    war    nach   Justs    eingehendem   Berichte   die  Armee  durchaus 
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prmirnsch  gesinnt,  vom  Kriegsminister  herab  bb  nun  leisten  Sol- 
daten. Unter  den  leitenden  Staatsbeamten  sählt  Just  als  heftige 
Gegner  Frankreichs  und  als  entschieden  preufsisch  gesinnt  auf: 
den  Minister  des  Auswärtigen,  Grafen  von  Lofs,  den  fanatisch 
preafsitehen  Kriegaminister  t.  Low  und  aus  religiösen  Gründen 
den  Wirklichen  Geheimeo  Rat  v*.  Burgsdorf.  Der  Haupttrigor 
aber  diesor  Richtung  in  Dresden  war  der  Oberhofprediger  D.  Rein- 
hard. Diese  auch  für  die  Folgeseit  wichtige  Persönlichkeit  wird 
ans  von  Just  geschildert  als  „ein  Mann  von  lebhafiem  Geist, 
leidensehaftlich  begeistert  ftlr  die  Unabhängigkeit  DeutschUnds, 
als  Gelehrter  und  Schriftsteller  ein  Feind  jeder  Beschränkung  der 
Freiheit  des  Gedankens  imd  der  Presse '^  Seit  der  Erschiefsung 
Palms  (26.  August)  gehörte  er  au  den  erbittertsten  Gegnern  Ka- 
poleons, und  in  dieeem  Sinne  pfl^te  er  seinen  mit  dem  gröfsten 
BeiftkU  aufgeDmnnienen  Predigten  politische  Reflexionen  cinzuflechten. 
So  seichnete  er  kurs  vor  der  Schlacht  bei  Jena  das  Bild  Neros, 
des  Tyrannen,  jedermann  aber  wufste,  dafs  Napoleon  gemeint 
war  ').  Wie  diese,  so  wurden  fast  alle  seine  politischen  Predigten 
durch  Einzeldrucke  verbreitet  und  erlangten  so  einen  viel  wei- 
teren Wirkungskreb  ab  das  gesprochene  W^ort  Zu  seinen  ent- 
schiedenalen  Anhängern  gehörten  nach  Justs  Bericht  vor  allem 
die  Daosen  der  höheren  Gesellschaft,  deren  politiitchcr  Lehrmeister 
er  war.  Wie  die  Predigten  Reinhards,  so  unterstutzten  die  preufsi- 
schen  Sjrmpathieen  auch  verschiedene  Flugschriften,  vor  allem  die 
eines  Gents.  Sie  wurden  fiut  alle  in  Leipsig  verlegt  und  scheinen 
aoch  in  Ssebseo  vid  gelesen  and  besprochen  worden  zu  sein; 
so  nennt  s.  B.  der  durchaus  nicht  ftlr  Preuben  schwärmende 
Dyck ')  die  entsehiedMi  preufaieche  Tendensen  vertretende  Schrift 
„Das  Interesse  Deutschlands  am  Preolnsebeii  Staate*',  1806,  »gans 
ein  Wort  geredet  zur  rechten  Zeif,  and  sacht  durch  Exzerpte 
ihre  Verbreitung  su  fördern. 

In  Sachsen  konnte  «ich  diese  Stinmong  freilich  nicht  zu 
einer  derartigen  Begeialeraiig  gestalten,  wie  in  PreollNO  selbst, 
a.  B.  wie  in  Berlin  und  in  Schlesien,  aber  doch  war  etwas  von 
jenen  Geiste  so  spOren.    Schon  db  erwähnte  Flugschrift  „Sach- 


1;  BoorlsBBs.  MiiDliss  sw  KafoMse  VIII,  iWf. 
«)  Ente  Unba  se  etosr  Ossshbhts  dsr  swopäiMhsa  Btaatsaamwatid- 
lauf.    Lsipsig  1M>7,  8.  na 
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•ens  Schicksal ''  klingt  aus  in  eine  etwas  bramarbasierende  Kriegs- 
fjreode,  ein  Widerball  und  Abglanz  des  preufsischen  Geistes.  Am 
leidenschaftlichsten  aber  ist  der  Ton  in  der  Bergkschen  Flug- 
schrift: „Verstehen  wir  auch  Bonaparte?"  In  glänzender  Bered- 
samkeit schildert  er  die  Gefahren,  die  dem  deutschen  Wesen  von 
Napoleons  geplanter  Universalnionarchie  drohen.  Die  Bergkschen 
Ausführungen  werden  verständlicher,  wenn  man  auf  auf  das  voll- 
ständige SicherheitsgefUhl  (söcuritö)  hinweist,  in  das  sich  das 
sächsische  Kabinett  in  jenen  schwülen  Sommertagen  einwi^te. 
Lautier,  der  interimistische  preufsische  Gesandte  in  Dresden,  schreibt 
imterem  18.  August:  „Im  PubUkum  bezeige  man  Staunen  über  die 
Sorglosigkeit  (tranquillitö),  der  man  sich  in  betreff  Frankreichs  am 
Dresdener  Hofe  hingebe.^'  ')  Die  kriegsfreudige  Stimmung  der 
Deutschen  und  besonders  der  Sachsen  schildert  er  in  folgenden 
Worten:  „Seit  zwei  Jahren  ist  ein  Geist  unter  ihnen  erwacht, 
der  die  kühnsten  Heldentaten  auszuführen  im  stände  ist  Sie 
knirschen  vor  Unwillen  über  die  Schmach,  die  nmn  ihrem  Vater- 
lande antut,  sie  brennen  vor  Begierde  in  den  Kampf  iür  Ehre, 
Freiheit  und  Recht  zu  ziehen  .  .  ."  *).  Freilich  ist  diese  Begeiste- 
rung echt  sächsisch  gefärbt,  sie  hat  einen  Stich  ins  Literarische, 
Rhetorische.  So  hielt  damals  in  Dresden  Adam  Müller  Vorlesungen 
über  die  deutsche  Literatur,  „um  den  deutschen  Nationalsinn  zu 
wecken*'  *),  ferner  sah  ebenfalls  hier  eine  Gruppe  patriotischer 
Männer  in  der  Dichtkunst,  „dem  letzten  gemeinsamen  Bande,  das 
alle  Deutschen  eint",  das  geeignetste  Mittel,  diese  Kriegsbereitschaft 
zu  stärken.  Zu  diesem  Zwecke  forderte  man  mehrere  volkstüm- 
liche Dichter  auf,  patriotische  Gesänge,  vor  allem  singbare  Kriegs- 
lieder zu  schreiben,  lUr  deren  Verbreitung  durch  Einzelblatt- 
druck man  dann  sorgen  wolle.  Auch  Seume,  dessen  glühender  Na- 
poleonbafs  ja  allgemein  bekannt  war,  wurde  als  einer  der  ersten 
hierzu  aufgefordert.  Er  lehnte  jedoch  mit  feinem  Instinkte  tUr 
das  politisch  Zwecklose  ab*);  denn  er  gehörte  zu  der  kleineu 
Minderheit,  die  den  Optimismus  der  meisten  ihrer  Zeitgenossen 
nicht  teilte,  vielmehr  das  Schlimmste  befürchtete.     „Man   braucht 

1)  8chmidt  a.  a.  0.,  S.  486. 

2)  Scheible  VI,  76ff. 

3)  Marie  Helene  t.  KQgelgen.     Ein  I^ebcntbild  in  Briefen.    Leipsig  1900, 
S.  125. 

4)  Planer-Reirsmann,  8.  &30. 
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kein  Tiresias  zu  »«iu,  um  etwas  hinausziuehen.  Schmach  und 
Schande,  wohin  man  sieht  ...  Es  geht  uns  in  kunem  wie 
( >8tern-i(.h ,  es  mufs  uns  su  geben.  Denn  es  ist  eine  allgemeine 
Ehrioi^i^'ktiit  ohne  Beispiel,  nirgends  ein  Funke  von  wahrem,  reinen 
Katioiisilsinn",  schrieb  er  damals  mit  bewunderungswürdigem  Scharf- 
bUck  ').  Und  als  er  auf  einer  Keise  nach  Dresden  preufsische 
Olfinere  traf,  sagte  er  ihnen  in  einem  längeren  politischen  Oe- 
spifche  das  gansa  nationale  Unglück  voraus,  was  natürlich  nur 
Uchelndes  KopfschUtteln  auf  Seite  der  Zuhörer  cur  Folge  hatte  '). 
Der  Durch»chuitt«denker  sah  eben  in  diesen  klaren  Bücken  in 
die  Zukamt  Aui»erungen  von  Seumes  „ schwarsgalligem  Tempera- 
ment'*, mismnthropiscbe  R^ungen.  Die  Menge  baute  mit  unfehl- 
barer Sie^ei«zu  verficht  auf  die  preuf^ische,  stets  siegreiche  Armee  *). 
Und  diese  Hoffnung  erhielt  sich  mit  aufserordentlicher  Zähigkeit, 
sogar  noch  Ober  die  Niederlage  von  Jena  hinaus.  Als  daher  am 
\6.  Oktober  früh  2  Uhr,  sodann  nachmittags  3  Uhr  franiösisehe 
Patrouillen  erschienen,  war  e«  ftir  die  Leipziger  selbetverstAndlich, 
daOi  es  ein  Teil  der  aersprengten  und  auf  der  Flucht  begriffenen 
fnunflaiacben  Armee  sei.  Auch  in  Dresden  war  das  Oerücht  von 
einer  total  zersprengten  französischen  Armee  verbreitet  *).  Ja,  in 
LeipBg  mala  es  auch  sa  anruhigen  Auftritten  dem  firanBÖaischea 
MilHlr  gegeaUber  gekommen  sein;  denn  die  drei  Ratspatente  vom 
13.  bis  16.  Oktober  sprechen  ausdrücklich  von  „Aufläufen"  und 
„unruhigen  Vortillen'',  sie  verbieten  alle  „anrüchigen  Äulserungen 
Ober  das  fremde  Militär**  und  empfehlen  vielmehr  deesen  „be- 
acbeidene  und  gutmütige  Aufnahme''.  Jedoch  alle  dieee  Ermah- 
nangeo  scheinen  fruchtlos  geweMo  sa  sein,  denn  am  17.  Oktober 
iah  neh  der  Rat  genötigt,  eine  BOrgerwache  aa  errichten.  Ab 
aber  am  18.  Oktober  g«gen  :l  Uhr  nachmittags  das  Davoatacha 
Korpe  in  Leipzig  einrflckte,  da  malaten  sich  alle  Zweifel  Ifiean: 
es  war  klar,  die  öffentliche  Meinung  mit  ihrer  unfehlbaren  Süegea- 
tttV'-'-^'  I  »tte  iioh  ginalich  getioacbt 

1    ri«u«r  Bsifsnann,  8.  &84. 
2)  Kbd   8.  ft27 

i<  Oroft.  EHnasnwffsa,  8.  7. 

>    Lsau.  MssMirra  II.  105r. 
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Die   franzosenfreundliche    Richtunji^    der    öffentlichen 

Meinung    und    die     ihr    entgc/e^cngesetzte    feindliche 

Unterströmung. 

Nach  der  ^)chlacht  bei  Jena  begann  für  Kursachaen  eiDe 
neue  politische  Ära.  Aus  dem  früheren  Feinde  Napoleons  war 
ein  Verbündeter  desselben  geworden.  Wie  stellte  sich  nun  die 
öffentliche  Meinung  zu  diesem  jähen  Wechsel?  In  den  nun 
folgenden  Jahren  wird  sie  von  zwei  entgegengesetzten 
Strömungen  beherrscht ,  von  einer  franzoscnfreundlichen  und 
einer  franzosenfeindlichen  Richtung 

Die  napoleon- und  franzosenfreundlicbc  Strömung 
ist  anfangs  nur  sporadisch  vertreten,  wird  aber  gestützt 
durch  die  Macht  und  Autorität  der  offiziellen  Presse 
und  der  Regierungsorgane.  Allmählich  gewinnt  sie  an  Boden 
und  erreicht  in  den  Dresdener  Napoleontagen  ihren  Höhe- 
punkt (Juli   1807). 

Daneben  beobachtet  man  als  leise  Unterströmung  eine 
entgegengesetzte,  napoleon-  und  franzosenfeindliche 
Richtung.  In  ihr  erkennt  man  das  Fortwirken  der  gei- 
stigen Mächte,  wie  sie  vor  der  iSchlacht  bei  Jena 
wirksam  waren.  Anfangs  zeigt  sie  sich  in  einer  negativen 
Kritik  und  einer  passiven  Ablehnung.  Allmählich  ver- 
quickt sie  sich  mit  der  beginnenden  Entfremdung 
gegenüber  dem  Napoleonischen  Systeme,  die  im  folgenden  Kapitel 
dai^estellt  werden  soll. 

Zuerst  sei  der  Versuch  gemacht,  die  franzosen freund- 
liche Richtung  der  öffentlichen  Meinung  zu  schildern. 
Sie  wird  wesentlich  bestimmt,  ja  meist  hervorgerufen  durch  eine 
Kette  von  französischen  Mafsnahmen,  die  alle  dieselbe 
Tendenz  haben,  sich  der  sächsischen  Volksstiramung  im 
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fransAsiscben  Sinne  lu  versichern,  und  die  daher  zuvor 
dargestellt  werden  mOnen. 

Bereits  vor  der  Jenaer  Katastrophe  hatte  Napoleon  Versuche 
gemacht,  Sachsen  und  Preufsen  su  trennen  und  die  sichsische 
ofTcntliche  Meinung  (Wr  sich  an  gewinnen.  So  enthält  schon  der 
Aufruf  Napoleons  an  seine  Armee,  Bamberg,  den  6.  Oktober,  die 
lilug  gewählte  Stelle:  „Sachsen  ist  es,  welches  sie  (die  Preufsen) 
durch  einen  schimpflichen  Vertrag  swingen  wollen,  seiner  Unab- 
hängigkeit SU  entsagen,  indem  sie  es  schon  zu  ihren  Provinzen 
zählen."  Er  knOpft  also  hier  an  die  sächsische  Furcht  vor  preu- 
fsiscben  Arrondierungsgclüstcn  an,  die  sporadisch,  z.  B.  in  der  im 
Torigen  Kapitel  zitierten  Flugschrift  „Sachsens  Schicksal"  in  der 
öffentlichen  Meinung  hervorgetreten  waren.  E>eutlicher  ttthrt  er 
diesen  Gedanken  schon  aus  in  seinem  unterm  10.  Oktober  ge- 
gebenen Aufrufe  „An  die  Völker  Sachsens''.  In  demselben  stellt 
er  der  angeblich  preufsischcn  Absicht,  Sachsen  zur  Provinz  herab- 
zuwürdigen und  ihm  die  Ketten  der  Knechtschaft  anzulegen,  sein 
Ziel  gegenüber :  er  will  die  sächsische  Unabhängigkeit,  Verfassung 
und  Freiheit  schützen.  Bei  den  Manen  ihrer  angeblichen  Vor- 
fahren, der  tapferen  alten  Sachsen,  beschwört  er  sie,  statt  der  zu 
erwartenden  Knechtschaft  des  verbafsten  Nebenbuhlers  seinen  Schuts 
zu  wählen. 

Nach  dem  Jenaar  Siege  wnrde  natürlich  die  Einwirkung  auf 
die  sächsische  Ofleotliche  Meinung  energischer  und  deutlicher.  Am 
25.  Oktober  wurden  sämtliche  in  Leipzig  erscheinenden  politischen 
Zeitungen  vorläaEg  unter  franaCeische  Leitung  gestellt.  Ferner 
brachte  das *i06. Stück  der  „  Lapsiger  Zeitung "  einen  „unparthei- 
i sehen"  Beriebt  über  die  Schlacht  und  folgende,  die  Redaktion  aufs 
ärgste  blofsstellaade  „Erklärung":  „Die  Fraaaoeen  haben  bei  ihrer 
Ankunft  in  Leipiig  über  alle  Märchen  und  Schlachten,  wekhe  die 
Zcitungnschreiber  dieses  Landes  und  beeooders  der  Redakteur  der 
,  Leipziger  Zeitung'  sich  haben,  verlieren  laeses,  sich  sehr  belustigt" 
Als  nächste  Aa%abe  hatte  sich  diese  franaBMobe  Prefstätigkeit 
uffisnbar  getelst,  die  in  weiten  Kreisen  des  sächdicben  Volk« 
hnKaheadeu  Sjnpathiaeo  flbr  d«o  preafsiioheii  Bundeifeooisen 
•uwyiuh  Ml  bakämpÜMi,  Sjmpathieeo,  von  deren  Inteodtät  Napo- 
leon sicher  durch  seinen  Gesandten  oder  durch  seine  aahlreicheo 
Spkmo  *)  bereits  vor  der  Schlacht  bei  Jena  Kunde  erhallMi  hatte. 
I)  Sshiosser,  S  Af. 


4!!  Fünftem  i^.ipii. , 

Du  ^  j;escljali  durch  die  „Leipziger  Z-iiung"  und  zwar  zu- 
nächät  in  uintlicher  Furni.  So  meldet  unteriu  1.  November  1HU6 
der  Pächter  der  „Leipziger  Zeitung"  Schart'  seinem  Dezernenten 
in  Dresden,  dem  Hufrat  Wenzel,  gewissermaftien  als  Entschul- 
digung, dafs  das  Stück  214  auf  Befehl  des  Ministers  Talleyrand  habe 
gedruckt  werden  müssen  ').  Diese  Nummer  enthält  die  „Akten- 
stücke betreffend  den  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Preuf^en", 
der  Inhalt  ist  fast  derselbe  wie  im  „Muuiteur":  Preuftien  ist  der 
Störer  des  allgemeinen  Weltlricdens  und  die  Königin  Luise  die 
persönliche  Veranlasserin  des  Unglücks,  Napoleon  hingegen  der 
Schirmherr  des  Friedens.  Von  Sachsen  spricht  man  nur  als  dem 
Oezwungenen.  „  Der  edle  Fürst,  welcher  Sachsen  beherrscht,  war 
gezwungen,  wider  seinen  Willen  zu  handeln,  wider  das  Interesse 
seines  Volkes.''  Das  Ganze  berücksichtigt  klug  die  friedselige, 
kriegsfeindliche  Volksstimmung  in  Sachsen :  „Wie  glücklich  ist  die 
Nation,  deren  Frauen,  treu  der  Stimme  der  Natur  und  blofs  den 
Pflichten  ihres  Geschlechts  geweiht,  Feindinnen  des  Krieges  und 
von  den  Bemtschlagungcn  des  Kabinetts  entfernt  sind." 

Während  diese  amtliche  Form  noch  den  Schein  der  Sachlich- 
keit wahrt,  betreten  drei  inoffizielle,  g^en  Preufsen  gerichtete 
Artikel  im  221.  und  222.  Stück  (11.  und  12.  November)  direkt 
den  Boden  der  gemeinen,  schmähenden  Verleumdung.  Sic  mufsten 
auf  Ansuchen  des  französischen  Generals  Treilhard  vom  Redakteur 
aufgenommen  werden ').  In  dem  ersten  dient  als  Hintergrund 
jene  romantische  Szene  am  Grabe  Friedrichs  des  Grofsen  vom 
4.  November  1«05,  in  der  Alexander  und  Friedrich  Wilhelm  sich 
ewige  Treue  geloben.  Der  angebliche  Augenzeuge  berichtet  nun, 
dafs  diese  nächtliche  Zusammenkunft  nur  ein  Werk  der  „schönen 
Preufsenkönigin"  gewesen  sei,  die  in  sündlicher  Leidenschaft  für 
den  „schönen  Kussenkaiser"  erglüht  sei.  Dieser  Spott  mit  seiner 
Grabesruhe,  diese  „Beschimpfung  der  preufsischen  Sittenreinheit" 
aber  habe  den  Geist  Friedrichs  des  Grofsen  erweckt,  um  eine 
derartige  „Huldigung"  abzulehnen.  Mit  dumpfer  Geisterstimme 
habe  er  Friedrich  Wilhelm  gewarnt:  „Luise,  ...  durch  Gefühle, 
die  ich   kaum   glauben   kann  und  die  ich  erröten  würde,   dir  zu 

1)  H.  St.  A.    Loc.  509.    Acta,   Versch.  den   Leipziger  Zeitungen   inse- 
rierte Artikel  1801—1815,  Vol    II. 

2)  H  St  A.  Loc.  609.    Vol.  II.    Treilhard  war  der  Intendant  des  Leip- 
siger  Kreises. 
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tagen,  1  .  wrd  deinen  Hof  beunruhigen  ')."  In  die  trttbe  Zu- 
kunft >.  i.i.  .1,  )i«be  er  endlich  Napoleon  als  Vollstrecker  des 
Welt^irii-litrs  an  teinem  entarteten  Hofe  verkUndet:  „In  einem 
Jahn-,  '     Napoleon,  .  .  .  werden  meine  gekränkten 

Manen    ....  ..  io«em  Orabe  sehen." 

In  dem  zv  \rtikel,   überschrieben  ^^Betrachtungen 

eines  ecli  trioten  über  die  gegenwärtige  Lage", 

wird  V.  •  .  .i.i:-.i...j^  Preufgen   der   preuf<usche  Staat    hin- 

gestellt .      :  wühlt  von  8chamlo»em  Weiberregimeut, 

junkerlicher  Höflingswirtschaft  und  zQgelloeer  Presse.  Femer  wird 
das  bekannte  napoleonische  Mittel  versucht,  Fürst  und  Volk  in 
Opposition  zu  setxen,  indem  das  preufsische  Volk  als  durchaus 
nicht  solidarisch  mit  dem  „d^enerierten  HohenzoUemgeschlechte" 
hingestellt  wird.  ,yDie  Nation  blieb  ruhig,  sie  sah  nicht  nur  mit 
Widerwillen,  sondern  mit  einer  Art  von  Verachtung  unsere  jungen 
lloiliiigG  ihre  .Schwerter  wetsen  und  grofsprahlend  g^en  die 
Fraoaoeen  marschieren  wie  g^^  rebellische  Bauern."  Dieselbe 
Tendenz  liegt  auch  dem  dritten  Artikel  zu  gründe:  „Schreiben 
eines  Bürgers  in  Berlin  an  den  Herzog  von  Braun- 
schweig." Hier  wird  der  unglückliche  Feldherr  von  einem  an- 
geblichen Berliner,  der  sich  auf  den  Standpunkt  der  modernen 
französischen  Strategie  stellt,  wie  ein  Schulknabe  als  gänaUcher 
Ignorant  abgekanzelt '). 

Ahnhche  preulsenfeindliche  Artikel  finden  sich  auch  in  den 
anderen  Leipsiger  Zeitungen.  Besonders  deutlich  erkennt  man 
die  firaniöaiscbe  Zwischenredaktion  an  der  Haltung  der  „Leipziger 
Fama".  Die  StUcke  46,  46  und  47  (7.  bis  21.  November)  ent- 
halten offenbar  franaftsisch  inspirierte  Artikel ;  in  den  nächstfolgenden 
Nummern  aber,  als  wahrscheinlich  der  faranaftaische  Druck  nach- 
lieb,  kehrte  die  alte  preufsenfreundliobe  Haltung  wieder  (49.  StUckj. 
So  schnell  freilich  wie  dieses  minder  wichtige  Blatt  gab  man  das 
angesehenste  und  verbreitetate  Organ  des  Landes,  die  „Leipsiger 
7.Miiiiur<    IM.  l.t  auf  So  klagt  anterm  13.  Januar  1807  der  Redakteur 

1;  Aack  dM  Beriiasr  Zdtv^aa  hslsid%lsa  dis  Cddigia  muh  gHIbste. 
«"•Ifsr,  Berlin  II,  )(8C 

f)  Vgl.  deo  IknliehMi  Vorcaag  ia  BsrUa:  Oslgsr.  BerUa  II,  »0. 
I>ie  „Vosdsebs  ZaHaaf'*  dreekl  daa  Arükal  aas  dsa  ^TskgmpliSB*'  ah. 
Maa  veraMf  aas  dar  Oeigsrsehsa  Danlaihmf  laidsr  aMrt  tm  srimnaa ,  in- 
wieweit ftansösisshsr  Dreek  «ad  lawieweit  FMwilUgkeit  foriag . 
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dem  Uegierungsvertroter,  duf»  »ich  der  iiivn/  ~i  h-  <'i'ii»ral  K<ii^ 
noch  immer  da«  Zensurrecht  anmafse,  und  bittet  «li'  K.  -i<ruiip  uro 
Instruktionen  ').  Aber  dte«e  war  in  jenen  ersten  Ta^Mu  ^'änKlich 
machtlos,  weil  vollkommen  in  Bestürzung  und  Verwirrung.  Als 
es  jedoch  nach  dem  Posener  Frieden  der  neue  Kurs  der  sächsischen 
Politik  (Ministerium  Böse)  erheischte,  Napoleon  so  viel  wie  mög- 
lich zu  Willen  zu  sein,  so  war  damit  auch  die  Tendenz  des  Re- 
gierungsblattes g^;eben:  die  „Leipziger  Zeitung"  blieb  Sprachrohr 
der  französischen  Politik.  Vor  allem  bediente  sich  ihrer  mit  Vor- 
liebe Davout  für  seine  politischen  Zwecke.  In  seiner  Korrespondenz  *) 
gibt  er  auch  an,  warum  er  sich  gerade  diese  Zeitung  auswählte 
Er  wufste  nämlich  sehr  wohl,  dafs  alle  Welt  in  der  ihm  viel  zu- 
gänglicheren „Frankfurter  Zeitung",  dem  führenden  politiochen 
Organe  Westdeutschlands,  also  auch  des  Rheinbundes,  die  fran- 
zösische Autorisation  eher  vermuten  und  um  so  leichter  merken 
werde  als  in  der  „Leipziger  Zeitung".  Freilich  war  aber  der 
politische  Redakteur,  Professor  Leonhardi,  durchaus  nicht  gesonnen, 
auf  jede  Selbständigkeit  in  der  Leitung  zu  Davout«  Gunsten  zu 
verzichten.  Und  so  kam  es  zu  steten  Reibereien  zwischen  Davout 
und  Leonhardi,  in  denen  sich  jedoch  Davout  mit  Hilfe  der  säch- 
sischen Regierung  stets  durchsetzte.  Der  Redakteur  aber  ritchte 
sich  durch  kleine  redaktionstechnische  Zusätze,  die  die  Leser  zur 
Vorsicht  mahnten.  So  war  z.  B.  Davout  aufs  schärfiite  erregt 
durch  die  Aufnahme  der  spanischen  Proklamationen  in  die ,,  I.<eipziger 
Zeitung".  Er  forderte  Leonhardi  deshalb  vor  sich  und  eröffnete 
ihm,  dafs  er  nur  unter  der  Bedingung  Verzeihung  erhalten  werde, 
wenn  er  einen  Schmähartikel  aus  dem  „Telegraphen",  verfafst 
von  dem  Juden  K.  J.  Lange ')  (Daveson)  und  gerichtet  gegen 
zwei  Gedichte  Stivems  in  der  „Königsberger  Zeitung"  zu  Ehren 
Steins,  in  die  „Leipziger  Zeitung"  aufnähme.  Leonhardi  weigerte 
sich,  erst  durch  Thielmanns  Vermittelung  ward  er  gezwungen,  den 
Artikel  in  Stück  239  und  240  (1808)  aufzunehmen,  er  tat  dies 
endlich,  doch  mit  dem  von  klugen  Lesern  sofort  verstandenen 
Zusatz:  „Auf  Verlangen  aus  dem  , Telegraphen*  mitgeteilt*)." 
Infolge  dieser  ständigen,  fUr  das  Ministerium  Böse  höchst  peinlichen 

1)  H  8t  A.  Lüc.  5(19,  Vol.  II. 

2)  CorrespondcDceda  Mar^hal  Davout  pur  Ms  za  de.  Paris  188Ö,  i  i,  ö-v*  hO. 

3)  Mahlmaon  an  Böttger  vom  8.  Des.  1808.    Böttgerbriefe,  Bd.  122,  Nr.  27. 

4)  Geiger,  BerUn  II,  214. 
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Konflikte  erhielt  die  Redaktion  eine  genaue  Instruktion  von  der 
Regierung  ').  Danach  durfte  sie  keine  Nachricht  früher  bringen 
als  der  „Moniteur^^  also  nicht  vor  franaösischer  ^Sanktion,  femer 
wurde  stete  und  genaue  Quellenangabe  bei  dem  Abdruck  aus 
anderen  Zeitungen  und  die  gröfste  Vorsicht,  sowie  besehrftnkte 
Aufnahme  bei  Privatkorrespondenzen  gefordert  Endlich  verlangte 
nian  unverinderten  Abdruck  aller  RegieningaartikeL  Dadurch 
wurde  das  wiciitigtte,  in  gewisser  Besiehung  einzige  Organ  der 
sichiischen  öffentlichen  Meinung  ganz  dem  franiflaachen  SSysteme 
ausgeliefert 

AuTser  dieser  direkten  literarischen  Beeinflussung  der 
sichsiicben  Volksstimmung  waren  die  meisten  politischen  Mafs- 
nahmeo  des  neuen  franzfiaiscken  Regimes  sehr  wohl  geeignet,  die 
öffsotliclie  Meinung  für  sieh  sa  gewinnen,  und  bei  sehr  vielen  war 
die»  oflirabar  der  Zweck  der  französischen  Heeresleitung.  AU 
am  Nachmittage  des  18.  Oktober  das  Davoutsche  Korps  in  das 
zitternde  Leipzig  einrückte,  waren  am  Abende  bereits  die  Bürger 
des  Lobes  vull  Über  die  straffe  militärische  Zucht  den  französischen 
Militärs.  Sie,  die  als  Sieger  aus  einer  Schlacht  kamen  und  denen, 
wie  die  Menge  glaubte,  Leipzigs  Plünderung  zugesagt  war,  be- 
gnOgten  uch  mit  dem  Nachtlager  in  der  Thomaskirche  und  auf 
dem  Markte ').  Ihr  gesittetes  Betragen  erschien  den  guten  Leip- 
zigern wie  ein  Bfirakel  ') ;  denn  bis  dahin  hatte  man  in  Leipzig 
Held  und  Barbar  so  ziemlich  identifiziert  *j.  Überhaupt  war  die 
zwar  strenge,  aber  nicht  wiilkOrUche  französische  Heeresleitung 
nach  Kräften  bemüht,  die  Drangsale  des  Krieges  soviel  als  mög- 
lich zu  mildem.  Die  Quartierwirte  wurden  durch  Macons  Be- 
köstiguagzugiement  gegen  jede  Terrorisierung  geschützt  Ein 
Armeebefebl  machte  das  Marodeurwesen  im  groÜMn  Stil  omnö^ioh. 
Wenn  «aoh  hier  and  da  aof  EinaelhOfen  und  Dörfern  die  Marodeure 
übel  geliemt  haben  mögen  *),  im  aUgemeinen  waren  damala  noch 
die  Tage  der  gilnimden  and  inponiorenden  franoö^schen  Manna- 
zucht  Menschlich  näher  brachte  die  franaöeiscbe  Hemchaft  den 
-  reiche  Qeltlhle  besonden  sugäagUchen  Seeheen  noeh  dM  höolitl 


1;  VfL  die  sakee  ühiibhwm  Akisa:  R.  8t  A.  Lee.  50». 

t)  Orofs.  Briaaermfsa,  8.  9. 

8)  TgL  das  ähaUeks  Vsrfaall«B  der  B^fUner:  Geiger,  Bsrttn,  II,  SIS  ff. 

l;  Karl  Grosse.  OiiiMiMi  *m  8tadl  Lelpdf  11,  4Ö8. 

6)  Maars,  BsMrkasfia  anf  wkm  Btist  . . .  WlUsabsif  1808,  &  847. 
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tnorige  Schicksal  des  jungen  Leipziger  Stadtkommnndanten  Macon, 
der  erst  38jfthrig  dem  Typhus  zum  Opfer  6el.  Von  franziisischcr 
Seite  verfehlte  man  nicht,  diesen  Todesfall  zu  einer  puiitischen 
Demonstration  auszunutzen.  Das  Leichenbegängnis  wurde  mit 
allem  verfügbaren  Pomp  gefeiert;  so  mufste  z.  B.  der  Rat  die 
akaderaiHchen  und  kurfürstlichen  Behörden  einladen.  Der  Zweck 
war  erreicht;  die  zeitgenössischen  Berichte  ')  können  sich  nicht 
genug  tun  im  Beschreiben  des  fast  vier  Stunden  langen  Leichen- 
zuges. 

Forner  mufste  den  schöngeistigen  Sachsen  die  Achtung  der 
Franzosen  vor  der  Wissenschaft  imponieren.  Sowohl  Macon  und 
Davout,  wie  auch  Kapoleon  selbst,  sicherten  der  Universität  den 
weitgehendsten  Schutz  zu.  Die  Kaufmannschaft  gewann  und  be- 
stach Napoleon  durch  seinen  liebenswürdigen  Empfang  der  Ab- 
ordnung der  Stadt  Leipzig  am  6.  November.  Vor  allem  frappierte 
die  aufsergewöhnliche  Sachkenntnis,  mit  der  er  über  das  eingereichte 
Memorial  sprach.  Welche  günstig  stimmende  Wirkung  diese  Unter- 
redung hatte,  kann  man  aus  ihrer  Behandlung  in  den  damHlifr^n 
Zeitschriften  ersehen  •). 

Diese  vielseitigen  Versuche  von  französischer  Seite,  die  uit'  :.t 
liehe   Meinung   in    ihrem   Sinne   günstig   zu    beeinflussen,    blidti  u 
natürlich  nicht  ohne  alle  Wirkung. 

Ehe  sich  jedoch  eine  klare  franzosenfreundliche  Richtung 
bildete,  herrschte  einige  Wochen  nach  der  Katastrophe  von  Jena 
eine  Zeit  der  Unklarheit  und  Verwirrung.  Sie  wird  aus- 
gefüllt von  den  Gefühlen  der  Bestürzung,  der  Furcht  und 
der  Augenblicksfreude. 

Da  man  in  weiten  Kreisen  überhaupt  nicht  mit  der  Möglich- 
keit des  Geschlagen  Werdens  gerechnet  hatte,  da  sich  ferner  die 
französischen  Armeeen  mit  einer  für  die  an  Langsamkeit  gewöhnten 
Sachsen  aufscrordentlichen  Schnelligkeit  bewegten,  so  bemächtigte 
sich  aller  eine  ungeheuere  Bestürzung.  Der  Dresdener  Adam 
Müller  glaubt,  „es  habe  sich  die  Hölle  aufgetan,  um  die  letzten 
Reste   des   Werkes    Christi    zu   verschlingen  ')".     Besonders   an- 

1)  Leipziger  Fama  44.    Nationaizeitang  46.     Zeitung  f&r  di«  Jagend 
182.    Georgia  132.     Allgem.  Modenzeitung  10. 

2)  Leipziger  Literaturzeitung  52.     Allgem    Zeitung  332  o.  836. 

3)  Briefweehwl  swiMsben  Gents  und  Ad.  Müller  1800—1824.    Stattgart 
1875.  8  87. 
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•ehaulich  hat  uns  Maar«  in  »einer  naiven  Weise  die  Stimmung 
der  auR  Wittenberg  gefluchteten  Familien  geschildert  Er  traut 
seinen  Sinnop  "l-lit.  er  hält  die  Niederlage  n"r  »"ir  einen  IWisen 
Traum  'V 

Zugleich  wnr  mit  diesem  Oeföhl  verbunden  das  der  Furcht 
''  "in  in  den  Krei.«on  der  Leipziger  und  Dresdener  Schriftsteller 
man  der  Zukuntt  nicht  ohne  Bangen  entgegen,  weil  man 
sich  nicht  frei  von  Schuld  wufste.  Wie  der  Herausgeber  des 
„Freimütigen*'  in  Berlin,  Merkel,  so  floh  auch  der  Redakteur  des 
„ Kurop&iachen  Aufsehers"  in  Leipsig,  Dr.  Bergk.  Ähnliche  Be- 
Oirchtungen  bestanden  tlir  den  Dresdener  Gelehrten  Böttger,  der 
Mitarbeiter  am  ,,  Freimütigen"  und  sugleich  Verfasser  eines  Zerr- 
bildes Qber  Kapoleon  war,  sowie  fUr  den  Oberhofprediger  Reinhard, 
der  in  seinen  Kanaelreden,  wie  schon  erwähnt,  das  Volk  zum 
Widerstände  gegen  den  Feind  aufgefordert  hatte  '). 

In  dieeea  Gewirr  von  Vermutungen  und  Gerttchten  drang  die 
Nachricht  von  der  Neutralität  Sachsens.  Sie  verursachte  allgemeine, 
wenn  auch  nur  vorübergehende  Freude.  Man  war  nach 
den  letzten  sorgenvollen  Tagen  froh,  dafs  „das  Land  vor  gewalt- 
■ameoD,  feindlichem  Anfall  gedchert  war,  and  duHle  auch  nicht 
beftirchten,  dafs  der  KriegaKhaopkts  sich  in  unserem  Vaterlande 
weiter  ausbreiten  würde.  Das  übrige  mufste  man  von  der  Grofs- 
rout  Napoleons  erwarten  *)".  Welch  seltsame  Formen  diese  Freude, 
der  augenblicklichen  Gefahr  entronnen  tu  sein,  bei  den  politisch 
Urteilsloaen  berrorrief,  dafür  erzählt  Maais  ein  Beispiel:  die 
särhaschen  Bauern  glaubten  in  dem  ersten  Rausche,  der  Kaiser 
Napoleon  werde  die  rerhafsten  Frondienate  abschafien  and  ne  zu 
freien  Leoten  machen  *). 

Dieaes  Bild  eines  Übergangsprosesses  verinderle  Moh 
mehr  und  mehr,  nachdem  sich  die  politiacben  Verhältnisae  kon- 
solidierten. Durch  den  Poeener  Frieden  trat  Sachsen  dem  Rhein- 
bände  bei,  aas  dem  ehemaligen  Feinde  Ni4K>leons  worde  ein  Freund 
and  Verbündeter.  Die  Regierang  waftte  aber  sehr  wohl,  dafs  das 
Volk  diese  Schwenkiuig  sieht  in  dem  gleichen  Mafte  mitmachte 

1)  Msari,   S.  80.    rsr  die  DrcsdsMr  Vsthllfisss  vgl  Lava,  Me- 
aoirso  II.  108, 

8)  PlaBsr-RsifsaiaaB,  Bsaais,  8.  Bfit. 
8)  MssTs,  &  SB. 
4)  MssTs,  8.  ». 
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oder  vielmehr  mitmachen  konnte.  Es  lag  aber  im  Interesse  des 
neugebildeten  Ministeriums,  diese  Entfremdung  s wischen  Regierung 
und  Vulkocmpiinden  der  Welt  und  besonders  Kajwleon  möglichst 
SU  verbergen.  Deshalb  inszenierte  man  eine  künstliche,  fran- 
Eosent'reundliche  S^trömung  in  der  üffeutlichen  Meinung, 
eine  Richtung,  die  zunächst  nur  auf  die  offiziellen  Kreise  be- 
schränkt bUeb  und  in  allen  ihren  Einzelheiten  den  Stempel  des 
Gemachten  trägt  Deutlich  zeigt  sich  dies  bei  den  Feierlich- 
keiten, die  am  J.  Januar  1807  aus  Anlafs  des  Posener  Friedens 
und  der  Annahme  des  Königstitels  veranstaltet  wurden.  Die 
Regierung  scheute  weder  Qeld  noch  Mühe,  diesen  Tag  zu  einem 
waliren  Volksfeste  zu  machen.  Wa^  die  öflcntlichen  Gebäude  bei 
der  Illumination  leisteten,  ist  erstaunlich.  Auf  der  Anatomie  in 
Leipzig  prangte  —  ein  den  Zeitgenossen  unvergefsliches  Wort- 
spiel—  in  Flammenschrift:  „Auch  die  Toten  rufen:  Lebe!"  Der 
gesamte  Beamtenapparat  war  bei  diesem  Feste  aufgeboten,  um  den 
Anschein  einer  allgemeinen  Beteiligung  zu  erwecken.  In  Leipzig 
waren  die  eigentlichen  „Macher"  dieser  Festlichkeiten  Erhard  und 
Mahlmann.  Erhard,  der  derzeitige  Rektor  Magnificus  der  Uni- 
versität, wahrscheinlich  bestochen  von  der  napoleonischen  Courtoisie 
gegenüber  der  Hochschule,  gab  am  24.  Dezember  1806  den  fran- 
zösischen Behörden  ein  Festessen.  Er  toastete  französisch  und 
hatte  auch  Napoleons  Büste  aufstellen  lassen.  Erhard  war  es  auch, 
der  als  Rektor  den  ganzen  Pomp  einer  so  alten  Institution  wie 
der  Universität  aufbot,  um  den  1.  Januar  1807  so  glänzend  als 
möglich  zu  begehen,  so  dafs  Heinrich  v.  Treitschke,  der  die  Dinge 
nur  aus  den  geflüschten  Festberichten  kannte,  von  „SaturnaUen, 
gemeiner  als  ein  Jahr  vorher  in  Bayern  ')'*,  sprechen  konnte. 
Mahlmann')  hatte  den  Prolog  für  die  Festvorstellung  im  Theater 
gedichtet,  in  dem  es  von  Napoleon  hiefs: 

„Da  kam  der  Held,  vor  dem  sieh  Volker  beugen, 

Dem  Oott  Enropen«  Zepter  gab. 

Er  kam  und  sah,  —  und  alle  Donner  schweigen. 

Und  aller  Völker  Macht  serstlubt. 

Der  Sieg  ist  ihm  getreu,  der  seine  Bahnen  brach, 

Vor  ihm  geht  Schrecken  her,  doch  Grofsmut  folgt  ihm  nach." 


1)  Deutsche  Geschichte  I,  225. 

2)  Zeitung  für  die  elegante  Welt.    1807,  4,  25  ff. 
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In  einem  Festberichte  in  der  „Zeitung  fUr  die  el^ante  Welt'' 
«i^gekt  noh  Mahlmann  in  ähnlichen  Lobeterbebongen  ttber  N^wleon, 
„den  groften  Kaiear  and  König". 

Natttrlich  miilale  aach  die  oflisieUe  Preise  an  ihran  Teile 
dazu  beitragen,  die  Feier  sa  einer  vollulttmlichen  Huldigung 
Napoleons  sa  machen  Dentlich  adit  man  den  Zwang  an 
der  „Laipsiger  Zwtung".  In  der  Nammer  vom  26.  Desember 
18<>6  enefaien  eine  hOchat  loyal  gehaltene  aasftlhrlicbe  Mitteilung 
Ober  die  „Annahme**  der  neuen  Würde  und  gedachte  nebenbei 
de«  Friedens  mit  Frankreich.  Jedoch  diese  Meldung  entsprach 
durchaus  nicht  der  AulTassung  Bosee.  Der  Redakteur  mufste  in 
der  Nununer  vom  30.  Deaember  einen  neuen  „  amtlichen ''  Bericht 
bringen  und  zuvor  vermelden,  dafs  die  Mitteilung  vom  26.  De- 
aember lediglich  als  Privatmitteilung  anzusehen  sei,  im  Q^;en- 
sata  zu  dieser  offiziellen  Meldung.  Dieselbe  spricht  von  einer 
„Erhebung^  Sachsens  zum  Königreich  durch  Napoleon.  Höchst 
eigenhändig  and  nachträglich  hatte  sodann  Böse  zu  dem  schon 
fertig  gestellten  Berichte  noch  hinsageschrieben:  „Hoch  lebe 
Napoleon,  der  groftmtttige  Wiederiierstdlar  des  Sächsischen  König- 
tums ')."  Inwiefern  Böse  von  einer  Wiederiierstellung  sprechen 
kuante,  erfahren  wir  aus  einer  damals  erschienenen  Flugschrift: 
„Sachsens  uralt  berflhmtes  Königtum,  gegründet  von  Harderich 
ao.  3858,  au%elöat  von  Karl  dem  Grolsen  im  Jahre  Christi  885 
und  wiederhergestellt  von  Napoleon,  dem  AUgrofsen,  im  Jahre  1806. 
Historiacb  TOtgelcgt  von  einem  gebildeten  Sachsen.''  Der  anonyme 
„Historiker"  identifizierte  nach  der  damals  allgemein  Ublioben 
Anschauung  die  Obersachsan  mit  den  Sachsen  Widukinds  und 
sah  deshalb  die  Annahme  der  sächsischen  KOnigskrone  als  eins 
Wiederherstellung  der  durch  Karl  den  Orofsao  aerrtörteo  aheo 
„säckMchen"  Würde  an. 

Troti  dieser  Anstrengung  von  selten  der  Regierung  blieb  das 
eigentliche  Volksempfinden  kalt,  das  Fest  war  ein  ^ Ereignis^ 
das  keinen  lebendigen  Eindruck  hervorbrachte"  *).  Dentlich  geoog 
sagt  ein  taitgeoflssiscber  offiiicUer  Festberieht,  „dafs  es  eine  be- 
sondete  Tagend  des  Feslea  geweseo  sei,  dals  keine  rauschenden 
Lebehochs  durch  die  Lftfla  erschoUan  seien,  daft  man  aber  desto 


1)  Büttfftr-Klsthr  II.  eAl  Al 
S)  Lsan,  Mnnoirvn  II,  11». 
tt«9r««bl»  0*1  ifc.  Osl««.    I. 
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mehr  im  Heraen  empfunden  habe'^  Neben  dieeer  seltsamen  Ver- 
•cUeierong  der  anbequemen  Tatsache  scheute  man  sich  auch  nicht, 
diese  einfiM^h  zu  leugnen.  So  erz&hlt  Seume  in  seinen  Apokryphen  '> : 
„Mahlmann  (in  seinem  Festberichte  der  , Zeitung  für  die  elegante 
Welt')  läfst  den  1.  Januar  1807  bei  der  Illuniioatiun  in  Leipzig 
durch  alle  Strafsen  ,Eb  lebe  der  König'  rufen.  Ich  bin  von  *j^ 
auf  7  bis  8  Uhr  in  der  Stadt  herumgewandelt  und  habe  es,  bei 
meiner  Wahrbal'tigkeit,  kein  einziges  Mal  gehört"  Das  Volk  in 
seiner  Masse  hielt  eben  an  der  Aufifassung  der  erwähnten  Bergkschen 
Flugschrift  fest,  der  Monarch  sei  nach  Auflösung  des  Reiches  kraft 
der  dadurch  erhaltenen  Souveränität  befugt  gewesen,  die  Königs- 
würde anzunehmen  und  zwar  ohne  napoleonische  Hilfe,  durch 
eigene  MachtvoUkomraenheit  Diese  mehr  volkstümliche  AutVassung 
steht  scharf  gegenüber  der  offiziellen,  die  von  einer  „Erhebung" 
spricht  durch  „Napoleons  Qnade".  Die  treusten  Spiegelbilder  dieser 
beiden  Auffassungen  sind  die  beiden  erwähnten  Berichte  in  der 
„Leipziger  Zeitung",  die  von  Witzleben  ')  nebeneinander  abdruckt. 
Wo  sich  wirkhche,  echte  Festfreude  regte,  geschah  dies  über 
die  Rangerhöhung  des  über  alles  geliebten  Fürsteu.  Dies  beweisen 
am  deuthchsten  die  in  jener  Zeit  allgemein  beUebten  Häuserinschriften 
bei  lUurainationeu ,  die  man  damals  als  Sprachrohr  persönlichur 
Anschauungen  benutzte  und  in  denen  man  sich  nicht  scheute,  offen 
zu  reden.  Die  Sammlungen  dieser  Inschriften  ')  sind  eine  wichtige 
Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Volksstimmung.  Da  ergibt  sich 
nun,  dafs  napoleonische  Huldigungen  nur  die  öffentlichen  Gebäude, 
die  Häuser  der  Beamten  oder  vom  Hofe  abhängiger  Personen, 
z.  B.  die  der  Hoflieferanten,  tragen.  Die  Masse  der  Inschriften 
gilt  dem  Könige.  Neben  den  üblichen  rhetorischen,  meist  lateinischen 
Formeln,  die  besonders  seinen  milden  und  gerechten  Sinn  (Huma- 
nitati,  Bonae  Menti,  Sol  orbis,  Sapientia)  und  seine  Würdigkeit 
preisen  (Digno,  Dignissimo,  Längst  würdig),  Üest  man  auch  ganz 
individuell  empfundene,  wie  die  allerdings  etwas  krämerhaft  khngende: 


1)  Werke  ed.  Hempel  VH,  192. 

S)  ▼.  Witileben,  Geschichte  der  Leipsiger  Zeitung.  Lvipxig  1860, 
S.  187  ff. 

3)  Z.  B.  Daa  illaminierte  Leipxig  am  1.  Januar  1807,  erklärt  und  dar- 
gestellt von  einem  Manne,  der  Gefühl  für  dichterische  Schönheit  hat.  Für 
Dresden:  R.  Aug.  Engelhardt,  Die  drei  hohen  Festtage  des  Friedens 
und  der  Königswürde  Sachsess.    Dresden,  Jan.  1807  u.  s.  w.  n.  s.  w. 
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„Der  Uaudel  werde  frej, 
Duui  lohst  liehe  froh  n  eejn 
Und  doppelt  helles  Lieht 
Dem  Könige  so  wethn!" 

Latin  ')  spricht  von  euaem  „gewiiten  ironischen  Zuge",  der  aus 
manchen  Inachriflen  xu  erkennen  gewesen  ed  und  „den  der  Arg- 
wohn hätte  ohne  Mflhe  beraoeerkllren  können*^.  So  s.  B. :  „Menschen 
qwnnen  die  Segel,  ordnen  die  Masten,  als  ob  ihre  Anstalten  un- 
trüglich wären y  aber  ein  Höherer  sitzt  am  Ruder,  lächelt  und 
spricht:  ,So  solls  seinM''  Und  Seume  *)  ersählt  uns,  dafs  am 
Fenster  eines  Dresdener  Bürgers  die  allerdings  sehr  deutliche  In- 
schrift geprangt  habe: 

^ViTst  Friedrich  Aogiut  Bex! 
Wer  ooeh  Geld  hat,  der  Terateeksl** 

Charakteristisch  für  Seumes  ganaee  Denken  und  Empfinden  ist 
die  Illumination  seiner  drei  Fenster,  die  sön  gesamtes  politisches 
Qlaul>enf>bckenutnis  enthält: 


1 

«. 

8. 

LiberU«. 

Bes. 

Patria. 

8aaa  ratio. 

fissUew. 

Sana  ratio. 

Jasthia  iririkn«  seqoa. 

GoosaL 

JoAtitia  otnaibas  ssqus 

PMri«, 

Qoodeauqoe 

Tis 

Libertas. 

Exoepto  tjraoDO. 
Infolge  dieser  allgemeinen  Volksstimmung  fand  auch  das  „Liebes- 
werbeo  der  Kriechlinge*',  besonders  Erhards  und  Mahlmanns,  all- 
gemeine Verurteilung.  Von  Erhards  erwähntem  Festessen  hielt 
»ich  Rat  und  Bürgerschaft  ferne,  teils  weil  die  Absicht  nur  su 
kkr  SU  Tage  lag,  teils  ans  Kompeteantreitigkaiten ').  Besonders 
Seome,  der  jede  Unwahrheil  wie  den  Tod  haOto,  litt  ftlrohterlich 
unter  diesen  genutchten  Festen,  er  wollte  fast  venweifeln :  „Wenn 
meine  Mutter  nicht  wäre,  lebte  ich  wahrscheinlich  nicht  mehr.'' 
Die  volle  Schale  seines  Ztmies  aber  giebt  er  über  Erhard  and 
Mahlmann  aas:  „Erbard  singt  und  pfisift  und  quiekt  Lobgesänge 
um  die  Wette,  beule  Alexandem,  morgen  Bonaparteo.  Er  ist  ein 
wahrer  Dealaoher  des  Augenblicks.  ,Dem  Gott  Eoropeat  Zepter 
gab'  o.  a  w.  hflfiilt  Mahlmann  dem  grolsan  Konen  dn  1.  Jarnuur 
1807  snm  KAnigdasta.    Warum  nicht  lieber  gleich :  ,Dem  Qott 


1)  Laaa,  Mssisiree  U.  I89t 

S)  Apokryphsa  sd.  Bsapsl  UI,  187. 

8^  GruT«,  CrtBDcrunimi.  S.  17. 
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der  Erde  Zepter  gab'?  Nach  Mahliuanns  Lehre  aind  also  der 
Kaiser  Alexander,  der  König  von  Preufsen  und  alle  übrigen  Ver- 
wegenen, die  etwas  gegen  seinen  Götzen  vornehmen,  ElmpÖrer, 
die  von  Qott  selbst  gezüchtigt  werden  müssen  ')." 

Wie  das  erste  napoleonische  „Geschenk'',  die  Königswürde, 
so  ist  auch  das  zweite,  das  Herzogtum  Warschau,  ebenso- 
wenig populär  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung,  Anerkennung 
äufsert  sich  nur  in  den  offiziellen  Krei&en  der  höheren  Beamten. 
Als  Friedrich  August  aus  persönlicher  Ehrenhaftigkeit  und  aus 
rein  privatrechtUchen  Anschauungen  heraus  den  schüchternen 
Versuch  machte,  das  polnische  Angebot  abzulehnen  '),  da  traf  er 
unbewuiet  das  Volksempfinden  nur  allzu  gut  Denn  noch  waren 
im  Volke  die  bösen  und  trüben  Erinnerungen  an  die  drei  polnischen 
Auguste  lebendig.  Seunie  zeichnet  deshalb  in  sein  Tagebuch  ein  ') : 
„Sachsens  Akquisition  in  Polen  betrachte  ich  politisch  als  den 
Gewinn  eines  jungen  Spielers.  Er  kann  ihn  leicht  zum  Verderben 
führen."  Die  zahlreiche  Literatur  der  politischen  Gclegenheits- 
schriften,  die  sonst  Sachsens  Glück  in  allen  Tonarten  preist, 
schweigt  sich  über  die  polnische  Erwerbung  aus.  Und  fUr  ein 
Böse  gewidmetes  Gedicht  ziemlich  deutlich  sang  damals  der  Land- 
pastor Oertel: 

„Sei  gegrfifst  des  Vaterlandes  Vater! 

Sachsens  August! 

Ruft  die  polnische  Nation. 

Doch  in  einem  gleichen  Ton 

Stimmt  ein  jeder  sächs'sche  Untertan 

Diesen  Wunsch  sn  seinem  König  an: 

Saehssna  Angost, 

Komm  bald  wieder  in  die  Konigsstadt, 

Die  jetst  keinen  Vater  hat!" 

In  den  Kreis  ernsthafter  politischer  Erwägungen  zieht  die  neue 
„Schenkung"  nur  Dr.  Kömer  in  Dresden.  Er  gibt  sich  der  an- 
genehmen Täuschung  hin,  die  polnische  Wirtschaft  sei  durch  einige 
aufklärerische  und  humane  Reformen  gar  bald  zu  beseitigen,  imd 
macht  in  diesem  Sinne  Vorschläge  '). 

1)  Apokryphen  ed.  Hempel  VII,  182  u    189 ff. 

2)  Weber,  Zur  Geschichte  Sachsens  1808.     A.  f  R   O.  XI.  3 f. 
8)  Apokryphen  ed.  Hempel  VII,  240. 

4)  Oertel,  Einige  Sinngedichte,  lateinisch  onddeatacb,  über  die  jetxigen 
Weltbegebenheiten.     1808. 

5)  Briefe  aas  *^i**»fi»"  an  eineo  Freund  in  Warschau.    Leipsig  1806. 


Die  firmiuoMifT«andüeb«  Riektu«  der  BibatllduM  Meiaviif.        ftS 

Aus  dieMD  Darlegangen  geht  benror,  dafs  die  frantoeenfinwmd- 
liobe  SlrÖmiaDg  in  der  Offimtlicheii  Meinung  anftng^ch  nur  von 
wemgen  einleben  Personen  getragen  mirde.  Dies  änderte  sich 
etwas  naeh  dem  Tilsiter  Frieden.  Als  nAmlich  die  napoleoniscbe 
BerichterstattuDg  aller  Welt  verkOndete,  dals  der  Kaiser  Napoleon 
dem  Erdkreise  den  groisen  Weltfrieden  schenken  wolle,  da  jabelte 
das  irenlsche  Oeeehlecht  laut  auf.  Die  dem  Feldberrn  Napoleon 
bis  dahin  versagten  Huldigungen  strOroten  jetst  hernieder  auf 
Napoleon,  den  Friedens  bringer.  Zögerte  auch  hier  und  da 
noch  ein  kluger  Mann,  Napoleon,  den  korsischen  Emporkömmling, 
der  durch  den  Krieg  grofs  geworden  war,  als  Helden  des  all- 
gemeinen Friedens  ansuerkennen ,  so  war  es  vor  allem  die 
schneller  sich  wandelnde,  impobiTer  denkende  Frauenwelt,  die  ihm 
tflr  die  Tilsiter  Tage  alles  yeigab.  So  schreibt  die  Mutter 
Theodor  Kömers,  Frau  Minna  Kömer,  an  „Tante  Apror"  unterm 
14.  Juli  1807  '):  „Nur  ein  paar  Worte  der  Freude,  heute  war 
der  glückliche  Tag,  der  so  lang  ersehnte,  der  uns  den  allgemeinen 
Frieden  brachte.  Jeden  Tag,  seit  dem  25.  Juni,  sahen  wir  der 
erwünschten  Nachricht  entg^en  .  .  .  Genug,  es  ist  Friede! 
Welcher  Segen  für  Milli<men  Menschen  .  .  .  Unser  König  hat 
wahre  Aditung  (^  diesen  ausgeseichneten  Mann,  er  sei  ge- 
segnet, dals  er,  der  Mflchtig«,  der  Welt  den  Frieden  gab  ... 
Der  Rfickmarsch  der  Truppen  wird  uns  nun  jetst  sehr  beschäftigen 
und  alles  Lästige  wird  zu  ertragen  sein  durch  den  Gedanken, 
dafs  es  Friede  ist*^  Den  Höbepunkt  der  Napoleonbegentemng 
in  Sachsen  bildeten  die  sechs  Julitage  (17.  bis  2i.)  1807,  in  denen 
Napoleon  in  der  festlich  geschmückten  Residem  weilte.  Denn 
während  noch  am  1.  Januar  1807 ')  in  den  Versen  eines  harm- 
losen Oekgenheitspoeten ,  August  Ekigelhardts,  des  bekannten 
särhiisehea  Geographen,  die  Freude  rein  dynastisch  ist  und  Napoleon 
fiwt  nicht  erwähnt  wird,  kann  Engelhardt  sieben  Monate  später 
nicht  genog  Worte  finden,  Napoleom  OrSlse  and  Tugenden  sn 
rOhmen.  Seine  „sechs  Tage''*)  sind  tjpiseh  nach  Inhalt  und 
Form  für  die  Flut  ron  Peetbeschreibnngen,  die  alle  auf  den  einen 

1)  Psseh«!  «ad  Wlldoaow  I.  144r. 

t)  Die  drri  kohsa  Fssltags  das  Prisdsas  «ad  d«>  Kteigawonie  baehssM. 
Drssdsa.  Jsa.  1807. 

S)  Sssbs  dsakwlHIgs  IViis  sas  dsa  Lsbsa  Wspsisoas  (17.-».  JnU 
IWT.    Drssdsa  tai  Aagnsl  1807.    8»  8. 
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Ton  gestimmt  und,  Napoleons  Lob  in  allen  Variationen  zu  singen : 
"Er  ist  der  WiederhersteUer  des  s&chsischen  Königtums,  der  Si^;er 
von  Friedland  und  der  Bringer  de«  allgemeinen  Weltfriedens,  der 
liebenswürdige  Freund  des  Herrschers,  das  milit&rische  Qenie  des 
Jahrhunderts  und  doch  zugleich  der  feinsinnige  Freund  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft,  der  arbeitsreiche  Mann  in  der  bescheidenen 
grflnen  Uniform,  kurz  der  AUgrofse  ').   Die  g^ten  Dresdener  Bürger 
ahnten   freilich   nicht,   dafs  Napoleon   nicht   umsonst  Stunden  bei 
Talma,   dem   gröfsten  Schauspieler  seiner  Zeit,   genommen   hatte. 
Aber   in  der  Tat,  es  mufs  ein  herrlicher,  berauschender  Anblick 
am  Illuminationsabend  gewesen  sein:  Dresden,  im  bunten  Lichter- 
meer  erstrahlend,   gewaltige   Feuerbogen   die  Elbe   überspannend 
und  zwischen   diesen  Lichtfluten   die  dunklen,   freudig  bewegten 
Menschenroassen.  So  sehr  auch  die  Festfreude  getrübt  wurde  durch 
einen  rauschenden  Gewitterregen,  der  der  lichten  Pracht  ein  allzu 
frühes,  jähes  Ende  machte,  so  viel  auch  düster  gestimmte  Seelen  die 
lang  und  gewaltig  durch  das  Eibtal  hinrollenden  Donner  als  drohende 
üble  Vorzeichen  deuteten,  to  ist  doch  das  eine  nicht  zu  verkennen, 
durch  die  Dresdener  Julitage  wurde  Napoleon  populär;  denn  aus 
allen  Teilen  Sachsens  waren  die  Menschenmassen  herbeigeströmt '). 
Welch  ein  seltsames  Qemisch  von  Gefühlen  das  ironische  Geschlecht 
bei  diesem  Schauspiele  bewegte,  wie  träum-  und  rauschhaft  dieser 
ganze  Napoleonkult   war,    und   wie  von   tiefen   Unterströmungen 
b^leitet,  das  sagt  deutlich  ein  Brief  ebenfalls  aus  dem  Römerschen 
Kreise.    Die  als  Malerin  bekannte  Schwägerin  Kömers,  Dora  Stock, 
schreibt   an   ihren  Vetter,   den  Professor  Weber   in  Frankfurt'): 
„Der  längst  gewünschte  Frieden   hat   uns   alle  in  einen  sehr  an- 
genehmen Zustand   versetzt     Wir  waren  exaltiert,   ohne    recht 
deutlich  zu  wissen,  was  wir  dabei  gewönnen;  und  kann 
man  eigentlich   recht  glücklich  sein,    wenn   man  sieht,   wie  der 
Nachbar   leidet?      Dem   sei   wie   ihm   wolle,   das   herrliche   Wort 
Frieden  hat  einen  so  grofsen  Zauber,   die  Gewifsheit,  dafs  durch 
ihn  ein  Teil  der  Leiden  endete,  die  der  unselige  Krieg  veranlafste, 
machte,  dafs  wir  vor  Freude  trunken  waren,  ohne  uns  durch 
Untersuchungen  in  unserem  Glück  stören  zu  lassen  . . .   Wir  haben 


1)  Vgl.  den  Berliner  Napoleonkaltus :  Geiger.  Bnrlin  II.  213. 

S)  Maafs,  Bemerkuagen,  S.  25. 

8)  Peschel  und  Wildenow  I,  144ff. 
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thu  (Napoleon)  einmal  and  sehr  gut  gwehen.  Er  kam  auf  die 
(jalerie,  wo  wir  ihn  sehr  nahe  adieo  konnten.  Er  ist  weit  hQbecher 
und  angenehmer  als  alle  Portrita,  so  man  von  ihm  hat  Ich  er- 
wartete Strenge  in  «einen  Zügen,  einen  nnateten  Blick  odor  Öfteren 
Wechid  in  aeisem  Gesicht.  Wie  wurde  ich  Uherraacht,  wie  ich 
bei  einem  feurigen,  tiefdenkenden  Auge,  welches  einen  ganz  un- 
beechrMblicben  Ausdruck  hat,  die  grö&te  Ruhe  und  ungemeine 
Freundlichkeit  in  den  übrigen  Zügen  £and!  ...  Es  freut  mich 
unendlich,  ihn  so  gesehen  su  haben:  ich  möchte  mir  bei  seinem 
Glück  auch  Güte  denken.  Deshalb  habe  ich  auch  nachher  gar 
nicht  gesucht,  ihn  wiederzusehen,  weil  ich  den  Eindruck,  den  er 
auf  mich  gemacht  hat,  gern  rein  erhalten  möchte." 

Wie  die  Residenz  wollte  auch  die  Haupthandelsstadt  Leipzig 
ihre  Ni^Mleontage  haben.  Die  Formen,  die  hier  die  Napoleon - 
begeisterung  annahm,  zeigen  deutlich,  dals  sie  zur  Modesache  und 
Napoleon  selbst  som  Modehelden  geworden  war.  Leipzig  wollte 
Dresden  noch  Obertreflen.  Die  Universität  l^te  durch  Senats- 
besehluis  den  QUrtelstemen  des  Orion  den  Namen  „Sterne  Napoleons" 
bei,  denn,  wie  es  in  der  Begründung  heifst,  „diese  schöne,  hell- 
gUbnande  und  allgemein  bekannte  Stemgruppe,  die  sich  seitw&rts 
ftber  den  Eridanus  oder  Po  erhebt,  erinnert  dadurch  an  den  Ort, 
wo  die  Morgenröte  Napoleons  in  snnen  ersten  groben  Taten  auf- 
ging. Bis  zum  Äquator  rdchend,  vereinigt  sie  gleichsam  das  In- 
teresse des  Nordeos  mit  dem  das  Südens,  und  der  Nebelfleck  in 
ihr,  einer  der  sebOnslen  und  grSfttan  des  Himmels,  zögt  die  Aus- 
sicht in  nntlhligft,  dem  Auge  ooerreichbare  Welten.  Und  welcher 
Name  der  neueren  i&eit  vermag  sich  wohl  mit  so  ÜBstem  Anspruch 
auf  UnvergHagttohkeit  an  die  Reihe  der  Ranzenden  Namen  der 
Urwelt  zu  ketten  ab  der  Napoleons ?<<  *)  Das  Tableau  des  Napoleon- 
Sternbildes  mit  den  üblichen  lateiniedien  und  franaöaiioheD  Hul- 
digungareimen  sollte  Napoleon  am  90.  Juli  1807  bei  seiner  Durch- 
reite faierlkhet  überreieht  werden.  Auiaerdem  waren  gewaltige 
Vorberdtungen  zu  den  Empfange  getrofleo :  Ehrenpforten  out  den 
IBaeadan  Worten:  Fortaiwa  Badudl  waren  erriditet,  die  Kauf- 
mannerhaft  halte  eine  berittene.  sdAmend  nntfonnierte  Ebrengarde 
gestellt,  die  Bttrgertebatiengilde  sollte  Sahitzchüiee  abgeben  o.  s.  w. 

I)  [Dyek)  Dm  J«hr  1807.    Nebst  stesr  Abbada^  — d  Bssshidtei^ 
dm  NspoleoagestinMS.     Leiptig. 
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Jedoch  ent  drei  Tage  später  nach  langem  Warten,  bei  Nacht, 
als  Leipsig  im  tiefsten  Schlafe  lag,  reiste  Napoleon  durch,  wahr- 
scheinlich um  gcfiirchtoten  Vorstellungen  wegen  des  schwer  dar- 
njederliegenden  Handels  zu  entgehen.  Alles  war  also  vergeblich 
gewesen.  Der  lächerlich  wirkende  Kontrast  zMrischen  den  umfang- 
reichen Vorbereitungen  und  der  verpafsten  AugAlhrung  veranlafste 
manchen  Witz  und  ist  Gegenstand  zweier  bittere  Satire  atmender 
Spottgedichte  geworden').     So  heifst  es  in  dem  einen  sarkastisch: 

„Und  in  der  Freude  Hochgefühl  entbrennet 

Und  ein  Gedanke  schlägt  in  jede  Brost, 

Was  sich  noch  jüngst  in  blutgem  Hafs  getrennet, 

Franse«  und  Sachse  teilt  die  hohe  Lust, 

Wer  nur  xum  Rheinschen  Bunde  sich  bekennet. 

Der  ist  des  Namens  stolier  sich  bewufst. 

Erneuert  ist  der  Glanz  der  Kaiserkrone, 

Auch  Leipzig  huldiget  Fortunas  Sohne." 

Den  gleichen  spottenden  Ton  schlägt  auch  Seume  an;  er  erzählt, 
dafs  die  Nachteulen,  die  in  der  alten  Pleifseuburg,  der  damaligen 
Sternwarte,  hausten,  aufserordentlich  gekrächzt  liätten,  „als  Erhard 
und  Komp.  Bonaparte  in  den  Orion  hincintiickteu.  Ob  wohl 
Minervens  Vögel  die  politischen,  martialischen  und  literarischen 
Heldentaten  feierten  oder  mit  Angst  vor  den  Erscheinungen  w^- 
flatterten?" 

Diese  Napoleonb^eisterung  ist  verschieden  nach  dem  Objekt, 
nach  dem,  was  man  an  Napoleon  bewunderte.  Hier  kann  man 
deutlich  scheiden  zwischen  militärischen  und  bürgerlichen  Kreisen. 
In  der  Armee,  vor  allem  unter  den  begabten,  jüngeren  Otfizieren, 
verehrte  man  in  Napoleon  den  grofsen  Strategen,  den  genialen 
Oi^nisator  und  den  geborenen  SoldatenfUhrer.  Diese  Stimmung 
ist  verkörpert  in  dem  Kittmeister  Adolf  von  Thielroann,  dem  Napoleon 
zum  „Weltüberwinder"  und  die  französische  Sprache  zur  „Welt- 
sprache" bestimmt  ist  'j. 

In  militärischen  Kreisen  hielt  sich  die  Napoleonb^eisterung 
ziemUch  lange,  so  wurde  z.  B.  Thielmann  erst  auf  den  Schnee- 
feidem  von  Rufsland  das  Unnatürliche  seiner  Franzosenverehning 


1)  Schriften   des  Vereins  für  Geschichte  Leipzigs   V,  222  ff.     Vgl.  für 
die  Episode  Poppe  I,  lö5. 

2)  Vgl.  dessen  ausführliche  Biographie  von  Hermann   von   Peters- 
dorf f.  Gen.  Ad.  Freiherr  von  Tbielmann.    Leipzig  1894. 
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klar;  in  bfürgerlichen  Kreisen  hingegen  wftr  ne  von  viel  kürzerer 
Daoer.  Dies  erklirt  sich  aus  der  teltMunen  Anffwnng,  die  mmn 
rcn  Napoleon  hatte.  Man  tah  in  ihm  —  und  Napoleon  nährte 
dieaeo  Glauben  nach  Kräften  —  den  „  Friedensbringer'S  „den 
Freund  des  Wahren  und  Outen,  einen  Beschützer  des  Rechts  und 
einen  Beflirderer  alles  dessen,  was  sum  Heile  der  Menschen  dient^  *). 
Jedoch  auf  die  Dauer  hielt  sich  diese  Stimmung  nicht,  und  um 
so  rascher  erfolgte  dann  die  £mQchterung.  Typische  Vertreter 
dieser  Richtung  smd  uns  entgegengetreten  in  Bergk  und  vor  allem 
in  Mahlmann,  dessen  Briefe  an  Böttger  in  Dresden ')  eine  genaue 
Skala  Ar  das  plötzliche  Anschwellen  und  das  lan^rsame  Ebben 
setner  Napoleonb^peisterung  enthalten. 

Während  also  die  franzosenfreuudliche  Strömung  in 
der  öifentliehen  Meinung  um  so  mehr  zunimmt,  je  mehr  wir  uns 
den  Dresdener  Julitagen,  ihrem  Höhepunkte,  nähern,  ist  natürlich 
bei  der  ihr  entg^gengesetiten,  franzosenfeindlichen  Unter- 
st röroung  das  Gegenteil  wahrzunehmen:  sie  ist  am  stärksten 
unmittelbar  nach  der  Jenaer  Schlacht,  am  schwächsten  hing^en 
um  die  Mitte  des  Jahres  1807. 

So  mannigfaltig  im  einaelnen  die  Motive  tUr  die  Anti- 
pathieen  gegen  das  neue  politische  Syatem  sind,  alle  sind  im  letzten 
Grande  zurflckzufUhren  auf  das  eine  Gemeinsame:  die  Macht 
der  Beharrung.  Man  glaubte,  das  neue  System  gefthrde  das 
„bewährte  Alte*',  und  empfand  den  atfirenden  Eingriff  höchst  un- 
angenehm. Dais  dieses  Fortwirken  der  alten  voijenaer  Gewalten 
in  Sacheen  stärker  als  vielleicht  anderswo  war,  ist  aus  dem  Zeit- 
und  Volkscharakter  zu  erklären.  Man  kann  deutlich  drei  alte 
kursickMieebe  Traditionen  in  dieser  franiosenfeindlichen  Strömung 
iinliiiifilwiiliii  den  stark  ständischen  Zug,  das  starr  fest* 
gehaltene  Luthertum  und  die  deu tsch-preufsische  Ge- 
fühlswelt; der  Adel  glaabto  seine  ständischen  Vorrechte  durch 
die  neue  politische  Riehtaag  geOhrdeC,  die  Geistlichkeit  bangte 
nm  das  Erbe  der  Refornadon  and  im  BOrgertum  wirkten  die 
deutsch- predUseben  SympatUeen  nach. 

In  den  Kreisen  des  sächsiichen  Ständeadels  fUrohtete  man, 
der  König  werde  die  gewonaeae  Soaveränität  beautMn,  am  aaeh 


I)  IBTgkl  Aa  dis  flashsse,  bssoedsrs  aa  dis  LsJpetgsr.    1807.8.6. 
i)  DfSMkner  Bibliothdi:  Böttgsrbrisfe,  Bd.  liS. 
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dem  Muster  anderer  Rheinbund ftirsten  die  bestehende  Vcrfassting 
SU  Indem.  Deshalb  sog  sich  auch,  wie  uns  Just  berichtet  '),  ein 
y,  Geist  dumpfer  Unsofriedenheit  mit  den  Bestimmungen  des  Posener 
Friedens  durch  die  oft  stürmischen  (souvent  trös-orageuses)  Ver- 
handlungen des  sächsischen  Ausschufstages  von  1807.^  Leider 
müssen  wir  es  uns  versagen,  auf  die  Details  dieser  Verhandlungen 
einzugehen,  da  die  sächsischen  Ständeakten  noch  nicht  bearbeitet 
sind,  eine  Bewältigung  des  voluminösen  Aktenmaterials  über  die 
Land-  und  Ausschufstage  jener  Zeit  aber  zu  einer  selbständigen 
Arbeit  erwachsen  würde.  Mit  dieser  Furcht  des  sächsischen  Adels  vor 
Antastung  der  alten  ständischen  Rechte  verbinden  sich  noch  mehrere 
Nebenmotive.  Einmal  sind  es  die  strengen  L^timitätsanschauungen, 
die  unter  dem  Adel  nach  Vorgang  des  kursächsischen  Hofes 
herrschten  und  die  Napoleon  immer  als  Parvenü  erscheinen  liefsen. 
In  diesen  legitimistischen  Antipathieen  wurde  der  Adel  sodann  durch 
die  Tatsache  bestärkt,  dafs  Napoleon  durchaus  nicht  die  Formen 
des  Hofzeremoniells  beherrschte.  Das  sächsische  Hofseremoniell 
mit  seiner  Vorliebe  für  altertümliche  Formen  und  Formeln  galt 
damals  aU  das  vornehmste  und  der  sächsische  Hofadel  als  der 
formengewandteste  und  kavaliermäfsigste ').  Napoleon  erkannte 
dies  selbst  an  und  empfahl  seinem  Zeremonienmeister  das  genaue 
Studium  dieses  Höflichkeitskodex.  Teils  beherrschte  nun  Napoleon 
aber  diese  Formen  nicht,  teils  glaubte  er  sich  geflissentlich  über 
sie  hinwegsetzen  zu  können,  sehr  zum  Schaden  seines  Ansehens  beim 
sächsischen  Adel.  So  war  die  stereotype  Frage,  wenn  ihm  Damen 
vorgestellt  wurden:  Avez-vous  des  enfants?  des  garcons?  faites 
en  des  soldats;  des  fiUes?  donnez-la  k  de  braves  militaires ').  Der 
feine  sächsische  Adel  fand  diese  „brutalen''  Reden  charakteristisch 
für  den  Parvenü.  Oftmals  streifte  dieses  Verachten  aller  Etikette 
direkt  an  Roheit.  So  sagte  er  der  Gräfin  von  Egloffätein  ins 
Gesicht:  „Je  vous  aurais  crö  plus  jeune  et  plus  belle*)."  Die 
Wirkung  dieser  Taktlosigkeiten  in  Sachsen,  dem  Lande  der  Höf- 
lichkeit und  der  feinen  ästhetischen  Kultur,  war  gröfser  vielleicht 
als  anderswo.    Trotz  dieses  gelegentlichen  Verachtens  jeder  Formen 


1)  H.  St.  A.  Loc.  3251.    Aus  Josts  Papiereo. 

3)  Macdoaald  spricht  ron  einer  „feioeo  Aosbildung  und  bexaabemden 
Orasie**  des  Auftieteos.    Soltsu,  S.  233. 

8)  Beust,  Atu  drei  Vierteljahrhanderten.     Stutt^rt  1887.  I,  7if. 

4)  Schlosser,  S.  62ff. 
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war  Napoleon  wieder  IngstUch  bemüht,  auch  lafMrlich  den  Kaiser 
zu  ^den.  So  entgeht  Vieths  scharfen  Blicken  nicht  das  ,,dandiner" 
Napoleons,  eine  Angewöhnung,  während  des  Qeeprichs  im  Stehen 
den  Schwerpunkt  des  Körpers  von  einem  Foiae  auf  den  anderen 
sa  reriegen,  eine  Eigenheit,  die  der  Mremonienkandige  Dresdener 
Hof  mann  mit  Ironie  als  „bourbonisch"  beseichnet  *).  Solch 
mechaniaches  Nachahmen  ron  Manieren  alter  legitimer  Hloaer  trag 
sdbakTerslindlich  nicht  dazu  bei,  Napoleon  in  den  Augen  dea 
slrhwsrhwn  Adels  in  ein  besonders  gl&nxendes  Licht  su  selieo. 
Überhaupt  aeigte  die  sichsische  Aristokratie  im  Vergleich  zum 
wfwtftKachen  Adel  Napoleon  und  seinen  Generalen  gegenOber,  die 
man  mit  Vorliebe  spottend  nach  ihrem  Beruf  beieichnete  (Bernadotte, 
„der  Friseur"  '),  Davout,  „der  Fleischergeeelle"  ')),  eine  vornehme 
Zurückhaltung.  Und  diese  reservierte  Überiegraheit  verursachte 
z.  B.  Davout  manchen  Kummer.  In  drohenden  Worten  machte 
sich  dieser  einmal  Luft  in  einer  Audienz,  die  er  verschiedenen 
Leipnger  Behörden  gab,  in  derselben  „wetterte  er  mit  grolser  Heftig- 
keit gegen  die  Gesinnungen  der  haute  sodet^  in  Dresden,  die  ihm 
vollkommen  bekannt  wären "  *). 

Neben  dem  Adel  r^te  sich  als  zweite  konservative  Macht 
die  Kirche.  Als  nämlich  der  Poeener  Frieden  die  Gleichberech- 
tigung der  Katholiken  mit  den  Protestanten  bestimmte,  da  lebte 
•ofort  die  alte  starr- lutherisdie  Orthodoxie  der  sweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  wieder  in  der  öffentlichen  Meinung  auf  und 
maefate  Ni^ptrfeon  und  das  neoe  poUtiiehe  System  so  unpopulär 
wie  möglich. 

Aber  Herr!  erhalt  sa  deiner  Ehr 
Aas  Baehssn  dsia  Wort  aash  Lalksrs  Lshr!** 

sang  damals  der  Paator  Oertel  *\  Man  ftrdileto,  wie  einst  1697» 
die  Zat  sei  gekommen,  in  der  gans  Sachsen  sidi  der  plpettiolien 
Gewalt  fbgen  müsse.  Ja,  in  Leipsig  enlhlte  man  sieh  schon,  da(s 
durch  Dresden  MentUch  katholische  Prowwionen  lögen.  Mahl- 
mann ,  der  ans  dies  berichtet  *),  glaubt  dies  swar  nidrt,  fUgt  aber 


1)  Yistb,  Aiudsa  Papiersa  siass  Saehssa,  8.  11. 

9)  8ehlos««r«  8.  B6. 

8)  Sebelbls.  VoUuwits  1.  Ilt 

4)  MabloMaa  aa  Böltfsr.  8.  I>«.  IMA». 

6)  Osrtsl.  IMgs  «iaagedishts     L«ips%  1808. 

6)  Makbaaaa  sa  Böttigsr,  8.  April  1807. 
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warnend  hinzu:  „Die  Parität  der  Religionen  ist  ein  Funke,  mit 
dem  vorsichtig  umgegangen  werden  mnh,  wenn  nicht  ein  Brund 
daraas  werden  soll.  ...  In  Sachsen,  itirchte  ich  immer,  wird  die 
Parität  unangenehme  Folgen  haben.''  Und  trotzig  schreibt  der 
sonst  so  sahme  Djck  '):  „,£«  geht  nicht!'  wUrdc  ich,  wie  Petrus, 
auch  zu  dem  Kaiser  Napoleon  sagen,  wenn  er  forderte,  wir  sollten 
die  Brotverwaudlung  annehmen."  Diese  Mifsstimmung  gegen  Na- 
poleon und  das  neu  angenommene  politische  System  Sachsens  aus 
orthodox  lutherischen  Gründen  bezeugt  uns  auch  v.  Ohms,  ein 
politischer  Geheimagent  Österreichs.  Aus  seinem  Reiseberichte  *) 
erkennt  man,  wie  diese  konfessionellen  Gründe  zugleich  politisch 
gefUrbt  sind:  „Der  orthodoxe  Protestant  seufzt  insgeheim  über  den 
Verfall  Preufsens  als  angeblicher  Stütze  seiner  Religion." 

Aber  auch  die  deutsch- preufsische  Haltung  der  säch- 
sischen öffentlichen  Meinung  erhielt  sich  zunächst.  Deutlich  tritt 
dies  zu  Tage  in  der  Stellung  derselben  zum  Rheinbünde.  Wäh- 
rend der  „grofse  Beschützer  und  Herr  des  Rheinbundes"  offiziell 
in  allen  Tönen  gefeiert  wurde  '),  stand  die  Menge  dem  neuen  Pro- 
dukte nupoleonischer  Staatskunst  höchst  kritisch  gegenüber.  Natür- 
lich konnte  sich  dieses  Mifsbelieben  nur  sehr  vorsichtig  äaTsem. 
So  lobt  man,  wie  Bergk  im  „  Europäischen  Beobachter "  *),  die  alte 
Reichsverfassung  demonstrativ  oder  spricht  in  aufserordentlich  ver- 
klausulierten Gedichten  die  Hoffnung  aus,  dafs  der  jetzige  Zustand 
nicht  ewig  dauern  werde.  Für  dieses  Verschleiern  des  Gedanken^ 
sind  charakteristisch  folgende  Hexameter,  die  ein  mehrmaliges  auf- 
merksames Durchlesen  erfordern ,  ehe  man  entscheiden  kann ,  ob 
sie  dem  Rheinbund  freundlich  oder  feindlich  aufzufassen  sind*): 

Germania. 
„Festlich  tönt  der  ScheidcnHlaut  des  sterbenden  Phonir, 

Schlagend  sein  FiUgelpaar,  wallt  um  ihn  lodernde  Olat. 
Himmelwärts  wallet  die  Glut;  du  schaust  des  Geschiedenen  Asche, 

Aber  ein  neues  Gebild  steigt  aus  der  Aache  empor. 


1)  Dyek,  Erste  Linien,  S.  301. 

2)  Abgedruckt:  Historische  Vierteljahrsschrift  II,  243. 

8)  Röscher  warnt  davor,  dies  alles  fär  Heuchelei  und  .Servilismus  zu 
halten.  Er  fuhrt  mehrere  unTcrdächtige  Zeugen  an,  die  in  dem  Rheinbunde 
den  Versuch  erblicken,  einen  deutschen  Nationalstaat  zu  errichten.  Röscher, 
Oeachichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland,  S.  650  Anm. 

4)  Europäischer  Beobachter  1808,  Nr.  37. 

5)  Zeitung  für  die  elegante  Welt  1807,  Nr.  168,  20.  Okt. 
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Holde  Germania,  »cheidert  dn  »o?    Noeh  kxiert  die  FUmme! 
Uttl  d«n  Enkel,  enteeliwinfet  da  dich  der  Aeebe  derdiiet** 

Deutlicher  tehon  redet  dn  anderes  Gedieht,  das  ungeftbr  ein 
halbes  Jahr  ')  später  in  derselben  Zeitung,  der  Mahlmannschen 
„Zeitung  (ikr  die  elegante  Welt'',  mit  der  Überschrift:  ,, Die  Stadt 
in  Brand"  veröffentlicht  wurde: 

^Die  Stadt  in  Brand?    Löeeht,  wo  et  brennt! 

Was  teh  ich?    Ha,  ein  jeder  trennt 

Vom  Haufen  sieh  und  rennt  und  rennt 

Sein  Gut  su  retten     O  der  Toren! 

Das  Feoer  wiehst,  ist  jedem  nah. 

Und  alles,  alles  ist  rerloren!  — 

Dein  treues  Biid,  Gennania."  v.  Halem. 

Eine  ftlr  jene  Zeit  auTserordentlich  scharfsinnige  Kritik  des  Rhein- 
bundes findet  sich  unter  der  Chiffre  S****  r  im  „  Europäischen 
Aniseber"').  Der  Anonymus,  offenbar  einer  von  jener  kleinen 
Partei,  die  in  einer  modernen  Verfassung  allein  das  politische  Heil 
Sachsens  erblickte,  findet,  daCis  der  Rheinbund  eigentlich  weiter 
nichts  9U  als  eine  rein  äufserliche  Vereinigung  von  höchst  hete- 
rogenen Staaten  unter  der  einen  persönlichen  Zentrale,  unter  dem 
Protektorate  Napoleons.  Bis  jetzt  habe  eben  nur  der  Protektor 
Vorteil  aus  diesem  Bande  genogen,  ihm  scheine  es  nun  anf  rein 
penftnliche  Herrschaft  und  finnnMelle  Anssangnng  der  betreffianden 
Staaten  ansukommnn,  während  eine  wirkliche  innere  Verschmel- 
sang  durch  eine  fUr  alle  Staaten  gültige  Qesamtverfassung,  etwa 
nach  dem  Master  der  westfälischen,  gar  nicht  in  den  Interessen 
Napoleons  liege.  Sehfichtemer  and  lahmer  wird  derselbe  Gedanke 
nosgesprochen  in  der  Leipxiger  „Fama'':  „Noch  sehr  viel,  und 
swar  der  wichtigste  Teil  bleibt  dem  grofiwn  Protaktor  dieses  Bandes 
sa  erginaea  übrig,  bis  dieses  Meklanrerk  seuion  Übrigen  politi- 
•eben  Schöpfungen  an  Vollkommenheit  gleicht*).'' 

Intensiver  als  von  dieeer  deotschan  Gedankenwelt  wurde  die 
politische  Meintmg  bewegt  von  prenfsischen  Sympathieen, 
die  aoob  nach  Jena  noch  bnge  weiterwiAlen.  Bei  dieser  Rieh- 
tiug  kombiniert  sich  die  sächsische  Neigung  tnm  Beharren  mit 
dem  politischen  Denken  der  Zeh,  daa  stete  von  indiTidaalethi- 

1)  Zdtmü^  Ar  die  9U§äuf  Welt  1806,  Nr.  29,  19.  Febr. 
S)  Baiepäisshsr  Bsehaohter  1806,  Nr.  86. 
8)  fiMm  1806,  4.  Mek,  M.  Psbr. 
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•eben  Maziinen  geleitet  wurde.  Man  hatte  Blitleid  mit  dem  ge- 
schlagenen, unglUckliciicn  BundesgenoMen  von  einst.  Gegen  dieee 
preufaenfreundlicbe  Strömung  in  der  öffentlichen  Meinung  waren 
auch  die  drei  Schniäliartikel  der  „Leipziger  2^tung"  nicht  von 
der  gewünschten  Wirkung.  Im  Q^enteil,  man  glaubte,  der  Re- 
dakteur habe  „diese  frechen  SchmfthlUgen  veröffentliclit,  um 
sich  beim  Kaiser  beliebt  su  machen " '  So  tadelt  z.  B.  Maafs  *) 
den  2^nsor  mit  heftigen  Worten  wegen  des  g^ebenen  Visums, 
imd  —  charakteristisch  für  das  naiv  -  idealistische  Denken  dieser 
Zeit  —  er  mifsbilligt  durchaus  die  ihm  zu  Ohren  gekommene  An- 
sicht, die  Pamphlete  seien  unter  französischer  Autorität  erschienen, 
ja,  er  hofft  sogar,  Napoleon  werde  auf  keinen  Fall  dies  Schmähen 
ftlrstlichcr  Personen  dulden.  Er  nimmt  ganz  offen  den  unglück- 
lichen Herzog  von  Braunschweig  und  die  Königin  Luise  in  Schutz 
gegen  die  widerlichen  Anklagen.  Diese  Auffassung,  sowie  seine 
Entrüstung  über  den  schändlichen  Verrat  der  preufsischen  Festungen 
sind  typisch  für  die  politische  Haltung  weiter  Kreise.  Die  preu* 
fsischen  Sympathiecn  zeigten  sich  ferner  deutlich  bei  zwei  An- 
lässen, in  den  Erörterungen  über  die  Schmähschriften  eines  Bach- 
holz, Massenbach  u.  s.  w.  *),  Bowie  in  dem  Urteil  über  das  preu- 
fsische  Reformwerk. 

Als  nämlich  nach  der  Jenaer  Katastrophe,  überhaupt  nach 
dem  Zusammenbruch  der  preufsischen  Monarchie  in  verschiedenen 
Flugschriften  wie  „Löscheimer",  „Feuerbrände",  „Galerie  preu- 
fsischer  Charaktere"  u.  s.  w.  *),  die  gröbsten  Anschuldigungen  und 
Schmähungen  g^en  Preufsen,  teils  von  Preufsen  selbst,  in  die 
Öffentlichkeit  geschleudert  wurden,  da  herrschte  in  der  sächsischen 
Presse ')  nur  eine  Stimme  der  Verachtung  dieser  „  Rohen  und 
Leichtsinnigen",  dieser  „Gall-  und  Schmähsüchtigen".  So  heifst 
es  im  „Europäischen  Beobachter"  von  180H,  Stück  10:  „Manche 
Menschen  plagt  jetzt  ein  grofser  Hafs  gegen  alles,  was  preu&isch 
heifst.  .  .  .  Was  Preufsen  war,  das  ist  es  nicht  mehr,  und  es  er- 
fordert sowohl  die  Gerechtigkeit  als  die  Humanität,  einem  Un- 
glücklichen nichts  zur  Last  zu  legen,  was  seine  Leiden  erhöht. 
Die  Preufsen  sind  Teutsche  wie  wir,  und  wer  das  Herz  hat,  sich 


1)  Masfa,  Bemerkungeo,  S.  127. 

2)  Geiger,  Berlin  Ton  1688  bis  1840,  II,  22&f. 

3)  Earopiiacher  BeobMihter  1808,  Stück  13  o.  18. 
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iOr  «chulJlu»  ansuseheo,  der  werfe  den  ersten  betten  Stein  auf 
•einen  echuldbeUtteten  Bmder.  PreoTaen  war  grofii  an  Aolaerer 
Madit,  die  Ifinner  aber,  welcbe  in  Zukunft  an  PreoiäenB  Staats- 
ruder  aitaen,  werden  es  mächtig  machen  an  innerer  Kraft.  Hier- 
durch gewinnt  die  Menschheit  und  mit  ihr  der  preufsiache  Staat 
au  Achtung  und  OröTse  mehtf  als  er  eingebQfst'' 

Die  lelstflo  Sitae  sind  sugleicb  ein  Beweis,  dafs  man  in  Sachsen 
das  preufsische  Reformwerk  beobachtete  und  zum  Teil  mit 
ihm  sjmpathiaarte.  Ob  dies  freilich  in  weiten  Kreisen  der  Fall 
war,  ist  fraglich,  sum  mindest«!  bei  dem  konservativen  Zuge  der 
sIchsischeD  öffentlichen  Meinung  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Trotz- 
dem haben  wir  doch  mehrere  Beifallsftufserungen  über  die  preu- 
finsche  Reform.  Öu  sammelte  Maafs  Materialien  su  einer  Schrift: 
„Die  Wiedergeburt  Preoläeos'',  und  nur  der  Druck  der  Zeiten  hindert 
ihn,  sie  auch  erscheinen  su  lassen  *).  Von  den  Zeitungen  leigt 
in  dieser  Hinsicht  die  am  meisten  preutsenfrenndliche  Tendens 
neben  dem  „EuropÜaehen  Beobaehter"  die  Leipsger  „Fama*'. 

Auch  an  tätlichen  Beweisen  seiner  preufsischen  Sympa- 
thieen  liefii  es  das  sächsische  Volk,  vor  allem  die  Leipziger  Bürger, 
nicht  fehlen.  So  wurden  die  durchpassierenden  preufsischen  Kriegs- 
geisngeDeo  aufs  menschenfreundlichste  unterstützt  und  behandelt '). 
Diese  wahrscheinlich  etwas  demonstrative  Liebestätigkeit  verursachte 
dem  Leipsiger  Rate  die  grOftle  Unbeqoemlichkeii  Er  ermahnte 
unterm  11.  Desember  1806  in  eindringender  und  henlicber  Weise, 
keinem  Kriegsgefangenen  cur  Desertion  behilflich  zu  sein,  sei  es 
durch  Odd  oder  Kleidungsetücke,  da  nach  franaflsischem  Elriegs- 
recht  die  Tüdesitjrafe  hierauf  geeetat  sei  Femer  empfiehlt  er  bei 
„Ausflbong  von  Wohltätigkeit  gegen  deigMchen  Personen '^  alle 
nur  mögliche  Vorsicht,  „damit  nicht  eine  unrichtige  Auslegung  des 
Wf^^'H*— *•  eiatrelen  ktene*'.  Jedoch  trots  dieaas  Verbotea  •ofaeint 
die  tilige  Anleihmhme  an  den  prenftisnlnw  Oenhiekea  im  itiUmi 
immer  weiter  gegangen  su  sein;  so  wissen  wir  s.  &  von  Karl 
Muller*),  der  damals  Ersieher  der  SObne  des  Grafen  Boee  war, 
daCs    dieser    einen    betriehtÜohen    Teil    eeines    Einkommens    in 


1)  Mssf»,  MsiM  retesiss  1809.  &  9. 

i)  Orotts,  OmMihn  Lsipsigi  11,168.  Lilpsigsf  F>Mm  1806, 4». BUsk, 
5.  Des.  Vfd  SMh  dis  badWshsa  DsistsIhMgm  b  dsa  Wssmihi^m  dss  Vsr- 
das  fir  fiMtlilshls  f  dpsigs 

8)  AUg. Dslsiti Bisgr. XXII,648.  YarahagSB,DsBkw«idlgkeilSB,&8. 


#4    Fünftes  K^itel.    Die  fnuiioMofreuiMll   Richtung  d.  Sflbntl.  Meinong. 

nationaler  Selbstloftigkeit    dazu  verwendete,    uro   eini^   von  den 
vielen  verabschiedeten  preufaischen  Offizieren  zu  unterstützen. 

Diese  franzoaenfeindiiche  Unterströmung  äufsertc  sich  freilich 
nicht  in  einer  lauten,  öffentlichen  Demonstration  —  es  liegt  nicht 
im  sächsischen  Volkscharakter,  kraftvoll  und  herrisch  zu  oppo- 
nieren — f  sondern  vielmehr,  wie  Just  sich  ausdrückt '),  in  einer 
dumpfen  Stimme  (par  une  voix  sourde),  die  sich  indirekt  gegen 
alle  diejenigen  wendete,  welche  mit  den  Franzosen  zu  verhandeln 
hatten.  Und  daCs  diese  stille  Opposition,  diese  „dumpfe  Stimme" 
selbst  an  den  Sonnentagen  des  napoleonischcn  QlUckes  nicht  ver- 
stummte, gibt  sogar  der  ganz  im  Banne  des  Napoleonismus  ge- 
fangene Engelliardt  zu.  Er  sagt :  „  Indes  gab  es  doch  Leute,  welche, 
über  anderer  Menschen  Vernunft  erhaben,  jene  eine  Stimme  (der 
unbedingten  Napoleonverehrung)  nicht  ftir  die  rechte  gelten  lassen, 
welche  in  ihrem  Scharfblicke  am  hellen  Tage  der  Freude  über 
die  Ankunft  der  Monarchen  Gespenster  sehen  wollten,  die  bald 
in  und  aufser  dem  Lande  männiglich  sichtbar  würden."  Wie  nun 
diese  stille  Opposition  allmählich  übergeht  in  eine  ungefähr  Ende 
1807  beginnende  Entfremdung  gegenüber  dem  napoleonischen  Sy- 
steme, soll  im  folgenden  Kapitel  geschildert  werden. 

1)  In  seiner  schon  erw&hnten  Denkschrift  H.  St.  A.  Loe.  8Sfi2. 


Sechstes  Kapitel. 

Die   beginnende    Entfremdung  /e^ej^enflber   dem    fran- 
zösischen Systeme. 


Während  die  im  yorigen  Kapitel  erwähnte  leiae  firsnsoeenfeind- 
liche  Untentrömong  dem  franxfidachen  Systeme  yon  Anfang  an 
fftn^^*^  begegnete,  machte  ach  gar  bald  einige  Zeit  nach  der  fran- 
■fiiitcihnn  Inyanon,  aach  in  urtprttnglich  napoleontreundlichen 
Kreieen,  eine  immer  sunehmende  Entfremdung  bemerkbar. 
Fragt  man  nach  der  Uriache,  so  kann  man  deutlich  eine  äufsere 
und  eine  innere  unterscheiden.  Die  lange  Dauer  des  Kriegs- 
xustandes  mit  seinen  mannigfachen  socialen  Beschwerden  wurde 
in  dem  des  Kri^;es  g^anz  entwöhnten  Sachsen  besonders  unan- 
genehm empfanden.  Femer  liefsen  die  Jahre  der  Ruhe  nach  dem 
TUttter  Frieden  die  alten  moralphilosophischen  Strömungen  wieder 
aufleben,  die  su  einer  nationalen  £inkehr  führten. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  man  dem  französisclien  Militär 
kon  nach  der  Schlacht  bei  Jena  nicht  unfreundlich  entgegen- 
gekmnmen  war,  ja  dafs  sich  nicht  selten  hier  und  da  ein  yertrau- 
liches  Verhältnis  swischen  Quartierwirt  und  Einquartierten  heraus- 
gebikiei  hatte.  Und  die  moralische  Qualität  dieser  Soldaten,  ihre 
MaoBHoebt  und  Hakaai^  erleichterte  dies.  Jedoch,  es  war  leicht 
ronamamhtBa  f  dals  diese  Harmunio  nicht  lange  Bestand  haben 
konnte,  denn  die  Beiae  der  Abwechselung  und  dar  Neuheit,  die 
oflenbar  mit  den  ersten  fransflsisohen  Einquartierungen  verbunden 
geweseo  waren,  hialten  nicht  lange  tut.  Als  vor  allem  nach  den 
so  ostentativ  and  mit  allem  Pomp  vei^OndeteB  IViadaMschlOsseo 
von  Posen  and  von  Tilsit  die  Nöte  der  TroppendnreluiiirBclM 
und  Einqaarlieraiigeo  kein  Ende  Bahmao  wollten,  da  erhob  skdi  hier 
und  da  «M  Stimme  der  ÜMafriadiheit  mit  dem  nraeo  politi- 
schan  System;  die  lange  Daaer  des  Kriegsaattandes  fahrte 
au  der  Entfremdung  gi^enQber  Napuleoa  and  seinen  Ideen. 
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So  heifst  es  in  der  Leipziger  „  Fünft '^  von  1808  (17.  Stück, 
23.  April),  tUr  die  Zeit  sehr  achftrf:  „Ohne  selbst  mehr  Truppen 
im  Felde  zu  haben,  sind  die  durch  die  Provinzen  angelegten  Militär- 
strafsen  dennoch  immer  voller  fremder  Krieger,  welche  mitten  im 
Frieden  unsere  regelmäTsigen  Qastfreunde  sind.  Überhaupt  hat 
die  jetzige  Weltlage  und  der  Kri^  im  Süden  und  Norden  einen 
ftlr  das  innere  Wohl  der  Staaten  grundverderblichen  Charakter 
angenommen." 

Diese  Entfremdung  änfserte  sich  zunächst  rein  passiv.  Man 
begann  nachlässig  zu  werden  gegenüber  den  Einquartierungen; 
man  suchte  dieser  unbequemen  Last  zu  entgehen  durch  die 
schiedensten  Ausilüchtc,  z.  B.  man  wohne  nicht  mehr  in  der  > 
sondern  in  den  Qärten  und  auf  dem  Lande,  man  habe  die  nötigen 
Räumlichkeiten  nicht  frei  u.  s.  w.  Der  Leipzif^er  Rat  erklärt  in 
einem  Patent  vom  4.  Mai  1 H07,  dafs  er  auf  diese  Vorwände  nicht 
mehr  eingehen  werde.  Auch  der  Dresdener  Rat  sah  sich  zu 
dem  Anschlag  genötigt,  dafs  die  aus  Preufsen  zurückkehrenden 
Franzosen  „ja  nicht  mit  Kälte,  sondern  als  Brüder  zu  empfangen 
seien''.  Ein  charakteristisches  Zeichen  für  die  Stimmung  der 
Leipziger  Frauen  ist  die  Tatsache,  dafs  der  Rat  am  7.  März  1807 
„im  Namen  der  Menschheit  erneut  di«»  dringende  Bitte"  aus- 
spricht, freiwillig  Scharpie  an  das  französische  Lazarett  abzuliefern, 
„da  trotz  des  grofsen  Bedürfnisses  und  trotz  verschiedener  Er- 
mahnungen wenig  oder  gar  nichts"  eingekommen  sei. 

Dieses  Mifsbehagen  gegen  das  französische  Militär  wurde  immer 
schärfer  und  nahm  sogar  in  einzelnen  Fällen  aggressive  Formen 
an.  Wenn  z.  B  in  Leipzig  eine  französische  Patrouille  eine  Ar- 
retur  vornahm,  strömten  sofort  die  Menschen  zusammen,  begleiteten 
den  Zug  zur  Wache  und  blieben  oft  stundenlang  in  Haufen  stehen 
Ja,  nicht  selten  fielen  harte  und  drohende  Worte,  und  manchmal 
schien  es,  als  wenn  die  aufgeregte  Menge  zu  gunsten  des  Arretierten 
Partei  ergreifen  wollte  Diese  Vorkommnisse  nötigten  den  Rat  zu 
Leipzig,  am  19.  August  1807  das  Aufruhrpatent  zu  erneuern;  zu- 
gleich warnte  er  vor  jedem  Einmischen  in  militärische  Mafsnabmen, 
•ei  68  auch  nur  durch  Worte.  Wie  weit  sich  st'hliefslich  die  Qegen- 
sätse  zwischen  französischem  Militär  und  den  Sachsen  zugespitzt 
hatten,   das  illustriert  ein  Exzefs   in  Torgau  '):    Am  17-  Oktober 

1)  V.  Petersdorff,  Qeaend  Tbielmann,  S.  71. 
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1808  war  der  Leutnant  P«g<*t  und  aeine  Chanearabteilung  von 
der  BürgerBchaft  angegriffen  worden.  Kr  selbst  sowie  vier  Chas- 
seors  wurden  erheblich  verietat  In  das  Handgemenge  mischten 
sich  sicheiache  Dragoner  and  standen  ihren  Landsleoien  wacker 
bei.  I>avout  nach  seiner  Art  fafste  den  Vorfall  von  der  sctillrom- 
steo  Seite  und  wollte  ein  Exempel  an  den  Toi^anem  statuieren. 
Er  glaabte  n&mlich,  dahinter  englischen  EinfluTs  verspüren  zu 
mOsseo  Durch  Thielmanns  Vermittdang  aber  gewann  er  auf 
Qntud  eines  Berichtes  vom  Toi^uer  Rate  die  Überseagang,  dafs 
fremder  Einflufs  giüizUch  fehle,  dafs  vielmehr  das  rohe,  sügellose 
and  wiTersdiimte  Benehmen  der  Franiooen  allein  die  Veranlas- 
song  au  dem  blutigen  Auftritt  gegeben  habe. 

Fragt  man  nach  den  OrOnden  ftkr  diese  Erscheinung,  so  maft 
man  an  die  geistige  Haltung  vor  Jena  erinnern:  die  literarisch- 
Isthetiadie  Kultur  brachte  mit  sich  jene  durchaus  irenische  Qe- 
dankenwelt^  der  der  Kri^  das  höchste  Übel  ist  Dasu  kam,  dals 
Sachsen  seit  1763,  abgesehen  von  einigen  Bauernaufständen,  sich 
der  voUkoaunensten  Ruhe  an  erfreuen  gehabt  hatte  und  so  der 
Unberechenbarkeiten  and  Härten,  die  jeder  Krieg  mit  sich  bringt, 
gana  entwr>hnt  war.  Dieses  friedselige  Gkschlecht  mulste  Ärgernis 
ndmien  an  der  napoleonischen  Kriegftlhrang,  vtur  allem  an  der 
langen  Dauer  dea  Krieges,  sowie  an  den  durchgreifenden  und  rück- 
^i^ht.«!«Jsen  Mafanahmen  der  franagwschen  Gkoerile.  So  regte  die 
Nachncht  von  dem  schonongsloa  aerstOrien  Wittenberg  Leipaig 
^wältig  aa^  denn  som  Wittenberger  Festungsbau  malste  Leipiig 
Zimmerleate  sldleo.  Ahnlich  durchgreifend  verfahr  man  auch  in 
Leipsig  seihet:  die  Thomaakirche  war  in  ein  Magaain  umgewan- 
delt, einadne  Privathäoser  verwandete  man  au  Militärlaaarelten, 
das  kurftlrstUche  Flofebola  wurde  konfiaaert  and  die  postalischen 
Kürrp«|x>iidenaen  Überwacht ').  Daau  erregten  in  Leipaig  allge- 
meinen Unwillen  die  „laenborger'^,  ein  Rogimeot,  daa  aua  fehnen- 
flOdrtigen  and  in  framflaiache  Dienate  getfeteaau  Preafeen  gebildet 
werden  sullte,  daa  dar  Fürst  von  Isenbarg  ao  befehligen  hatte; 
schon  die  BeMiehnang:  „EnHm  preoiaiiehea  Infentarie-Reigiment 
in  franaSasehen  Diensten"  —  eine  infiune  Beleidigang  Plreafeena, 
vwletate  aUganeia  die  preiifrfichen  Sjmpathieen  weiter  sächsiecber 
Kreiae,  aomal  die  wenigsten  dieaer  verkoauneDen  OeaeUen  wirk- 
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liehe  Preufsen  waren  ').  Allniälilich  gestalteten  sie  sich  durch  ihre 
Frechheit  und  Unverschämtheit,  ihre  Zerstörungslust  und  galanten 
Künste ,  über  die  bei  den  Zeitgenossen  nur  ein  Urteil  herrscht '), 
SU  einer  wahren  Plage  Air  Lieipsig.  Während  diese  soeben  er- 
wähnten Beschwemiase  mehr  oder  weniger  lokaler  Natur  waren, 
wurden  die  Nöte  der  Einquartierungen  im  ganzen  Lande  empfunden. 
Besonders  druckend  waren  sie  durch  den  Umstand,  dafs  die  Iran- 
BÖsische  Militärverwaltung  es  verschmähte,  genaue  Angaben  über 
2^1  und  Zeit  der  Einquartierungen  zu  machen.  Inlolgedesseu 
häuften  sich  die  Truppen  oft  stark,  und  die  Misere  der  überfüllten 
Quartiere  war  da.  Am  meisten  litten  natürlich  die  Frauen  unter 
den  Bedrängnissen;  besonders  anschaulich  sind  uns  die  Mühen 
und  grofsen  Kosten  solcher  Einquartierungen  geschildert  durch 
Frauen  aus  dem  Kömerschen  Kreise ').  Auch  die  von  Markus 
veröffentlichten  *)  Berichte  von  Augenzeugen  und  Zeitgenossen  ver- 
mögen ein  klares  Bild  davon  zu  geben,  wie  allmählich  die  Ent- 
fremdung gegenüber  dem  französischen  Systeme  aus  diesem  Qrunde 
wuchs. 

Ungefähi-  um  die  Mitte  des  Jahres  1807  trat  eine  Zeit  der 
politischen  Ruhe  für  Sachsen  ein.  Sofort  lebte  nun  die  alte  säch- 
sische Neigung  zur  Spekulation,  der  culte  de  la  pens^  der 
Frau  V.  Stael,  wieder  auf.  Während  diese  jedoch  vor  Jena  eine 
mehr  ästhetische  Richtung  hatte,  wurde  sie  jetzt  durch  die  Nöte 
der  Zeit  vorwiegend  ethisch-pädagogisch  gefärbt.  Die  trau- 
rigen Erfahrungen  der  Kriegsunruhen  suchte  man  philosophisch 
zu  fassen.  Dabei  ergab  sich  das  gleiche  Resultat  wie  im  benach- 
barten Preufsen:  Eine  nationale  Gesundung  ist  nur  mög- 
lich durch  eine  sittliche  Regeneration,  und  diese  wie- 
der kann  nur  bewirkt  werden  durch  eine  Reform  der 
Erziehung. 

Wie  gestalteten  sich  diese  Gedankengänge  im  einzelnen?  Die 
Nöte  der  Zeit  riefen  die  ersten  Triebe  des  politischen  Denkens  in 
Sachsen  wach.  Man  begann,  schon  durch  die  Umstände  gezwungen, 
den  politischen  Tagesfragen  systematisch  näher  zu  treten.    Freilich 

1)  Dyck,  Erste  Linien,  S.  ISO. 

2)  Seume,  Apokrjphen  ed.  Hempel  IV,  211.  214.  215.  223.   Vgl.  auch 
den  Briefwechsel:  Mahlmann  an  Böttger  und  Geiger,  Berlin  II,  214a.  215. 

3)  Pescbel  und  Wiidenow  I,  164ff. 

4)  Mitteilung^en  des  V^ereina  für  Geschichte  Meifsens  III,  185  ff. 
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wareu  diette  Antkugi-  uut  «ehr  bescheiden,  schon  hinsichtlich  der 
Zahl  derer,  die  politischen  Betrachtungen  snginglich  waren  oder 
solche  anstellten.  Eb  war  im  wesentlichen  nur  jene  bereits  erwihnte 
kleine  Orappe,  die  mit  aufmerksamen  Blicken  die  franifieische 
Entwickelung  verfolgt  und  sich  an  der  Gedankenwelt  eines  Rous- 
seau und  Fichte  gebildet  hatte;  Namen  wie  Bergk,  Reinhard  und 
PAlitz,  Mftnner,  die  ans  schon  vor  Jena  als  Vertreter  der  modernen 
nationalen  Idee  entgegengetreten  waren.  Die  Menge  dagegen  hielt 
sieh  aneh  jetst  noch  von  politischen  Fragen  fem,  teils  aus  pt>r- 
sönlicher  Abneigung,  teils  aus  Rücksicht  auf  die  eigene  Sicherheit ; 
denn  in  allen  QeeeUschaftskreisen  gab  es  Spione  oder  politisch 
Andersdankende.  Damm  gebot  es  die  Vorsicht,  über  politische 
IKnge  in  Oesellschaften  su  schweigen;  in  Dresden,  wir  wissen  es 
dureh  LAun,  war  dies  geradesn  geeellschafüiche  Pflicht 

Wo  »ich  jedoch  politisches  Denken  regte,  sei  es  offen  im 
vertraulichen  Oesprlch  oder  verhtült  in  Zeitungen  und  Flug- 
schriAen,  da  kann  man  deutlich  swei  Qrappen  unterscheiden:  die 
eine  glaubte  die  nationale  Erhebung  in  allernächster  Zeit  be- 
vorstehend, wihlle  deshalb  aggressivere  Mittel  und  bestand  haupt- 
BAchlich  aas  enistigen  Preufsen,  vor  allem  Kleist  und  Rtthle 
waren  die  Wortführer  Die  andere  Gruppe  sah  die  nationale  Er- 
hebung in  unabsehbare  Ferne  gerückt,  betonte  deshalb  die 
Reform  der  Erziehung  und  war  autochthon  sächsisch, 
XU  ihren  tjrpischsten  Vertretern  gehörten  Bergk  and  Reinhard. 

In  Dreedflo  hatte  sich  1808  ein  Kreis  von  politischen  Pablisisten 
sttsammengelanden,  der  grftfttentaUs  aoe  verabschiedeten  preufsischen 
Offiaieren,  wie  Pfuel,  Kühle  von  Lilieoetam,  Kleist,  nun  Teil  aus  freien 
SchriAstdlera  wie  Dahlmann  und  Adam  Müller  bestand.  Alle  standen 
mehr  oder  weniger  im  Zniammenhang  mit  romantischen  Ten- 
denen  nnd  waren  erfüllt  von  einer  MMgeeprocheoen  Abneigung  gegen 
Napoleon,  die  bei  einwlnuii  die  Form  glüh«ndeo  perstelicben  Haases 
amiHBmt  So  ist  Napolemi  Kleist  „der  verabecheuangiwtlrdigtte 
Mwweh,  der  Anfisng  alles  Bfloen  nnd  das  Ende  alles  Guten,  ein 
Sibider,  den  ammUagen  die  Sprache  der  Menschheit  nicht  hin 
reicht  und  den  Engeb  einet  am  jttngsten  Tage  der  Odem  «rergeben 
wird,  der  der  HflUe  entiti^eoe  Vatermörder,  der  herumtehleieht 
in  dem  Tempel  der  Natur  uad  an  allen  Slulen  rfltlnit,  auf  welehen 
er  febaut  ist  >>«'    Dieter  daeeitige  MatSooiahalh  «nnugto  die  Mei- 

dsr  Deetsehsa:  KWits  Wsrks  sd.  Zolllnff  n,  SSOff. 
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nung,  die  uaiionuic  Erhebung  g^;en  den  Uiuciui  ut  ker  stehe  nahe 
bevor;  diesen  allgemeinen  Aufstand  nun  mit  allen  Mitteln  herbei- 
zuführen, stellte  sich  dieser  Kreis  zur  politischen  Aufgabe.  Je- 
doch man  kam  nicht  über  die  Anf)lnge  hinaus.  1809  erschien  die 
anonyme  Schrift  Rühles  v.  Lilienstem :  „  Hieroglyphen  oder  Blicke 
aus  dem  Qebiete  der  Wissenschaft  in  die  Geschichte  des  Tages." 
Unter  Anwendung  von  naturwissenschafUichen  Termini  auf  die 
politische  Lage  der  Oegenwart,  also  unter  dem  schwerfallenden 
und  verhüllenden  Qewande  der  Wissenschaltlichkeit  erörtert  er  die 
geßihrlichsten  Tagesfragen,  wenn  er  z.  B.  -sagt:  „Das  Wesen  der 
Uni  Versal  monarchie  scheint  die  Momentaneitfit  unuragänglieh  mit 
sich  zu  fuhren  ').''  Für  die  Zeitgenossen  aufserordentlich  deutlich 
gibt  er  die  tiefen  Schatten  an,  die  neben  der  Fülle  von  Licht  der 
Entwickelung  des  modernen  Frankreich  anhafteten.  Er  rechnet 
hierzu:  „Die  ganze  Umwälzung  der  inneren  Verhältnisse,  die  un- 
geheuere Masse  vergossenen  Blutes  und  vernichteten  FamilienglUcks, 
die  Einbufse  an  erwachsenen  und  waffenfähigen  Männern  und  der 
allgemeine,  wenn  schon  unterdrückte  Hafs  der  Nationen,  der  durch 
die  Härten  und  druckenden  Mafsregeln,  zu  welchen  sie  sich  ge- 
nötigt sahen,  unausbleiblich  bei  allen  anderen  Nationen  gegen  sie 
angefacht  werden  mufs  ")."  Wie  sehr  überhaupt  die  ganze  Qeistes- 
richtung  dieser  Publizisten  von  dem  üblichen  sächsischen  Denken 
abwich,  zeigt  folgende  Stelle:  „Ein  echter,  tüchtiger  Kri^  ist 
vielleicht  noch  ehrwürdiger  als  ein  echter,  tüchtiger  Frieden,  wenn- 
gleich dem  letzteren  die  gröfste  Liebenswürdigkeit  nicht  abge- 
sprochen werden  kann.  Auf  einen  tüchtigen,  gehörig  ausgebluteten 
Krieg  folgt  gewöhnlich  ein  langer,  segensreicher  Frieden.  Ein 
Krieg,  der  nicht  völlig  ausgefochten,  ein  Frieden,  der  unaufhörlich 
auf  den  Krieg  gerüstet  und  gefafst  ist,  sind  gleich  verderblich  und 
verwünschenswert  ^)"  Diese  Stellen  sind  zugleich  ein  Zeugnis  datUr, 
dafs  hier  eine  entschiedenere  Haltung  eingenommen  wurde.  Ins 
Extrem  übertrieben  erscheint  dies  bei  Kleists  publizistischen  Er- 
zeugnissen, sie  sind  deshalb  auch  nicht  gedruckt  worden ;  sie  sollten 
nach  dem  bestimmt  erwarteten  Siege  der  Österreicher  in  die  neu 
zu    gründende    Zeitschrift  „Germania"   eingerückt   werden.     Der 


1)  Hieroglyphen,  S.  83 

2)  Ebd.  S.  103. 
3^  Ebd.  S.  23. 
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daterreichuwbe  Feldsug.  d«r  d«n  Mitgliedern  teils  militAnacbe  An- 
stellung brachte,  teils  sie  pabliaistisch  ftkr  Osterreich  «igagierte, 
Ifiste  diesen  Kreis  auf. 

Es  Ug  nun  nicht  im  slchsiscben  Wesen,  sieh  eine  derartige 
«lergische  Auffiurang  der  politischen  Lage  su  eigen  su  machen, 
der  Qedanke,  sich  persönlich  an  einer  Volkserhebung  zu  beteiligen, 
war  dem  streng  loyalen  Sachsen  von  damals  unfafsbar.  Dies 
scheint  jedoch  nicht  gehindert  an  haben,  mit  der  spanischoi 
Volkserhebung  su  sympathiaeren.  Besonders  in  Leipsig  müssen 
dieae  äjmpathieen  ofcn  benroigetreten  sein;  denn  Davout  berührt 
in  einer  Unterredung  im  Deaember  1808  mit  den  Spitsen  der  Be- 
hörden gerade  dieses  Thema.  Er  glaubt  ein  warnendes  Beispiel 
geben  su  müssen  durch  seine  Erklärung:  „Spanien  sei  nun  wieder 
unter  der  Herrschaft  «eines  roi  legitime,  und  was  habe  der  Auf- 
stand geholten?  Mit  einem  einzigen  Bataillon  schlage  ich  20000 
au%ewiegelte  Bauern/'  *)  Von  selten  der  Fransoeen  hatte  man  also 
ein  •ohufea  Auge  auf  jede  spanienfrenndliche  Regung  in  der 
flflfantliehen  Meinung.  I>ie  Zeitungen  mufrten  über  die  Vorginge 
schweigen;  der  Redakteur  der  „Leipziger  Zeitung"  erhielt  von 
Davout  einen  scharfen  Verweis  dafür,  dafs  er  die  Proklamation 
der  Spanier  abgedruckt  hatte.  Um  dem  Interesse,  das  damals  in 
allen  Kreiaen  an  den  spanischen  Dingen  vorhanden  war,  einiger- 
nuüsen  entgegenzukommen,  zugleich  aber  sich  nicht  der  fi*an- 
aOäieheu  Vertölgung  anaraaetaen,  griff  man  sa  dem  Mittel,  dem 
PnhKknm  mit  pobtasch  ^eiehgflltigen  Berichten  über  Spanien  auf- 
zuwarten, mit  ethnographischen,  historischen,  geographischen  und 
statistiadien  Daten  Ober  das  seltsame  Land,  die  meist  in  einem  un- 
bedingten Lob  des  yinisehen  Volkes  endeten. 

So  ttkar  sieh  aoeh  einaehie  Kreiae  das  sicheiaehett  Volkes  in 
der  Billigung  des  spanischen  Aufirtandea  eins  fühlten  mit  den 
poÜtiichen  AaaehnniiQgen  der  Dreadeowr  Puhliwiitimgmppe,  in  ihren 
sonstigen  Tbeorieen  blieben  sie  allein;  dem  slebsiicihen  Zeit-  und 
Volkscharakter  sagte  weit  mehr'die  Ansohaoungsweise  eines  Rein- 
hard und  Bergk  zu. 

Damals  war  der  Glaube  an  die  Unbeaiegbarkeit  Napoleons 
fast  allgemein.  Anlser  den  Drmdaner  Pnbli^alen  dachte  wohl 
niemand  in  Sachsen  an  eine  anmittelbare  Anfnahme  des  Kampfes 
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g^en  den  Zwingherrn.  Diese  grofse  Volkserhebung  mufste  wohl 
einmal  kommen,  davon  war  man  Überzeugt;  aber  man  glaubte 
KJo  in  weite,  unklare  Ferne  gerückt  Bis  dahin  galt  es  den  Geist 
EU  retten  vor  dumpfer  Verzweiflung,  zugleich  aber  auch  nationale 
Einkehr  zu  halten  und  das  Gewissen  des  Volkes  aufzurütteln. 
In  diesem  Zusammenhange  ist  es  verständlich,  daTs  Bergk  den 
., Fehlem  der  Teutschen"  nachspUrt,  damit  man  wisse,  worauf 
man  das  Augenmerk  bei  der  sittlichen  Regeneration  zu  richten  habe. 
Er  findet  die  Fehler  in  dem  Übermafs  von  Gerechtigkeit  gegen 
das  Ausland,  in  der  Götzenanbetung  der  Ideale,  bei  der  man  die 
Hände  in  den  Schofs  l^t,  fenier  in  der  Greisenkrankheit  der  Völ- 
ker, in  der  Langsamkeit.  Aus  dem  gleichen  Gesichtspunkte  eifert 
er  gegen  die  bei  seinen  Zeitgenossen,  wie  es  scheint,  sehr  beliebte 
Phrase:  Was  hilft  es?*).  „Durch  dieses  unselige,  unmoralische 
,Wa8  hilft  es?*  ging  die  8chlacht  von  Auerstädt  verloren,  kapi- 
tulierte Magdeburg,  und  eHblgte  die  Kapitulation  von  Prenzlau!*' 
Was  dem  Hamburger  Perthes  bereits  1805  ausgegangen  war,  die 
Eansicht  in  das  Ungesunde  einer  einseitig  literarisch  •  ästlietischen 
Kultur,  das  ringt  sich  1808  auch  bei  Bergk  durch'):  „In  poli- 
tischer Hinsicht  haben  wir  Ehre  und  Freiheit  verloren,  in  Ute* 
rarischer  sind  wir  in  Gefahr,  um  Kopf  und  Herz  zu  kommen. 
Was  bleibt  uns  also  übrig?  Nichts  als  den  Tod  vor  Schani  oder 
die  Ermannung,  den  Geist  der  Worttollheit  auszutreiben.*'  In 
dem  Jammer  der  Zeiten  ist  ihm  die  Herrlichkeit  der  Muttersprache 
aufgegangen:  „Nur  in  der  Muttersprache  lebt  und  webt  alle 
Energie,  alle  schöpferische  Kratt  und  aller  patriotische  Sinn.*' 
Die  Modenarrheit  des  Fransösisohsprechens  und  -Schreibens  richtet 
sich  nach  Bergk  von  selbst  Es  ist  daher  auch  nicht  zu- 
fUllig,  dafs  er  seinen  Lesern  die  Fichteschen  Heden  zum  sorg- 
fältigen Studium  empfiehlt,  in  herzlichen  Worten  bittet  er  sie, 
ja  nicht  an  der  scheinbaren  Dürre  und  Verrenkung  der  Sprache 
Anstofs  zu  nehmen  und  sich  etwa  dadurch  abschrecken  zu  lassen  *). 
Auch  in  Dresden ,  im  Kömerschen  Kreise  *),  las  man  nicht  ohne 

\)  Earopfiiscber  Beobachter.    Jahrg.  18UK,  Nr.  H7. 

2)  A.  a.  O.,  Nr.  47. 

3)  A.  a.  0.,  Nr.  61. 

4)  A.  a.  0.,  Nr.  21. 
6)  A.  a.  O.,  Nr.  50. 
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rmchhaltigwi  Widerhall  die  Fichtescben  Reden,  und  mit  warmen» 
empfehlenden  Worten  sandte  sie  der  Dreadener  Adam  Müller  an 
seinen  Freund  Genta  ').  EUne  ihnliche  Erscheinung  wie  die  Fichtea 
in  Berlin,  iat  in  Dresden  der  Oberhoiprediger  Volkmar  Rein- 
hard ').  Aoeh  er  hat  in  Minem  ganaen  Weien  etwas  von  einem 
nationalen  Propheten,  er  bemOht  sich,  seinen  Hörern  das  Walten 
des  Weltgeislea  in  der  Gegenwart  au  erklären.  Darum  nimmt  er 
gana  offin  in  den  politischen  Dingen  Stdlnng,  natürlich  in  den 
Schranken  seines  Amtea.  So  spricht  er  mit  Vorliebe  von  den  „Übeln 
der  Zeit''  (Exaudi  und  26.  Trinitatissonntag  1807)  oder  „Wider 
den  Terderbten  Oeist  der  Zeit*"  (3.  Advent  1808).  Aach  er  eifert 
wie  Fidite  gegen  die  allgemmne  Schlaffheit  und  Kraftloai^eit, 
gegen  den  Mangel  an  Eifer,  g^en  die  Weichlichkeit  und  den 
Leiehtrinn.  „In  einer  Welt,  wie  die  unsrige  ist,  gibt  es  nur  ein 
Mittel,  etwas  aussorichten:  Wollen,  ernstlich  und  kräftig, 
fest  und  beharrlich  wollen  mufs  man,  was  geschehen  soU.^ 
(Refonnationsfeet  1809.)  In  noch  erhöhtem  Mafse  wie  Fichte  war 
auch  er  nm  firamfiaiecben  ^;»iheni  omgeben,  daher  erscheint  man- 
ches Wort  geradeau  wie  eine  beraosfordemde  Kühnheit  Bei  den 
Zeitgenossen  wurden  seine  politischen  Anschauungen  aufserordent- 
lieh  beachtet,  er  war,  wie  schon  im  vierten  Kapitel  ausgeführt 
worden  ist,  f&r  die  öfientliche  Meinung,  besonders  Dresdens,  ein 
Faktor  ersten  Ranges. 

Fachte  glaubte  in  seinen  „Reden"  das  Ideal  der  Erziehung, 
die  die  nationale  Wiadergebort  herbeiftlhren  werde,  gehinden  sa 
haben  in  der  Methode  Peetaloana.  Infolgedeaeen  wurden  die  pft- 
dagogieehen  E^rterungen  des  Schweiaers  in  hervorragendem  Mafse 
auch  in  der  politischen  Diakossion  wichtig,  es  setat  jenw  allgemeine 
Festalowkultus  in  Preolsen  ein,  an  dem  anter  anderen  aach  die 
Königin  Luise  teilnahm.  In  Sachsen  beherrschen  diese  politiaeh- 
pidagogieohen  Gedankengänge  ebenfiüU  die  öffentliche  Meinung 
in  den  mm  flidgeoden  Jahren.  Bw^  antwmtet.aof  die  Frage: 
„Waa  erfordert  jelat  die  Ehre  der  TeatMhen?*<  hoOinngifineadig: 
„Die  Ersiehung  des  Geschlechts  au  deutschem  Männermat,  da(s 
die  kommende  Zeit,  die  aar  nationalen  Wiedergeburt  bestimmt 
scheint,   freimütige  Standhaftigkeit  deotMber  Minner  und  nkdit 


1)  Brisfifsshssl,  S.  148. 

2)  Prsd%lsa  vea  D.  rVsas  VelkaMr  HsJahinl. 
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i'ygmäen  finde"').     Daher  sin  -|)ezicli  didaktiaci.     i         -n 

aelten  so   popul&r  gewesen   wi*  n  ").     Auch   die   1  j^i  >.:/.!- 

Schwärmerei  hatte  hier  und  da  in  Sachsen  Eingang  gefunden.  Die 
Gattin  des  Malers  v.  Rttgelgen,  eine  tief  und  wann  fühlende 
Patriotin,  wollte  am  eigenen  Munde  sparen,  nur  um  ihren  Sohn 
Wilhelm  in  das  Pestaloszische  Institut  zu  ifierten  bringen  zu 
können.  Mit  welchem  Enthusiasmus  diese  Patrioten  die  neue 
Lehre  des  Schweizers  aufnahmen,  dafür  ist  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  dieser  Frau  v.  Kügclgcn  an  ihren  Mann  charakteristisch: 
1,0  was  gehen  jetzt  fUr  Dinge  vor  in  der  Welt  Eis  gestaltet  sich 
alles  neu  und  gewifs  besser.  Die  Hiand  Gottes  ist  zu  sichtbar  und 
zerteilt  das  verwirrende  Chaos.  .  .  .  O  Gerhard,  auf  meinen  Knieen 
möchte  ich  Dich  bitten,  bringe  mich  hin  (nach  Ifferten),  dafs  ich 
selbst  alles  sehe,  b^reÜ'e." 

Diese  ethisch- pädagogischen  Ideen,  durch  die  Kriegsunruhen 
von  1809  etwas  zurUckgedrftngt,  setzen  nach  dem  Schönbrunner 
Friedensschlüsse  wieder  ein,  wirken  in  den  stillen  Jahren  von 
1810 — 1812  weiter  und  bringen  die  nationale  Idee  zum  Reifen. 

1)  EoropÜBcher  Beobachter.    Jahrg.  1808,  Nr.  18. 

2)  Siehe  betonders  Ber{^  ,,AUgemeiDe  Modenzeitang". 


Siebentes  Kapitel. 
Das  Jahr  der  Klärung  der  Meinungen  1809. 


Diese  ethisch  -  pädagogische  Qedankenweit  wurde  jäh  unter- 
brochen durch  die  Episode  des  Jahres  1809.  Wenn  bis  dahin 
politascbe  Erörterungen  nur  auf  kleine  Kreise  beschränkt  geweseu 
waren,  wenn  man  diesen  Elrwägungen  oi't  geflissentlich  aus  dein 
Wege  gegangen  war,  so  swang  die  unmittelbare  Nähe  der  kriege- 
rischen Ereignisse,  das  Eingreifen  der  Politik  in  die  persönliche 
Lebensfthrung  daxu,  sich  Rechenschaft  zu  geben  über  die  eigene 
{Stellung  EU  den  politischen  Fragen  des  Tages.  Die  wesentliche 
Bedeutung  des  Jahres  1809  fUr  die  sächsische  öffentliche  Meinung 
beruht  also  darin,  da(s  es  in  jeder  Weise  xur  Klärung  der 
Meinungen  beigetragen  hat  Dem  sächsischen  Volke  wurde 
der  undeutsche  Charakter  des  firanaösischen  Bündnisses  klar, 
der  sächsischen  Regierung  leigten  die  Ereignisse,  wo  die 
Sympathieen  des  Volkes  lagen  und  wie  gelährlich  offen  sie  au 
Tage  traten.  In  dieser  Zeit  liegen  auch  die  tieferen  Wurzeln  des 
sächsisch  •  französischen  C'berwachungssy  stems,  be- 
stehend in  der  politischen  Zensur  und  Polizei 

Während  dieser  ü^isode  wird  die  öffentliche  Meinung  be- 
herrscht von  swei  ätrömungen.  Die  eine  ist  die  etwas  demo- 
kratisch gefärbte,  deutsch  •  nationale,  österreich- 
freundliche Richtung,  tiie  iat  am  stirkaten  zu  Anfang  des 
Feldsugesw  Durch  die  Mifserfolge  der  telerreichischen  Wafien 
und  dorok  das  Auftreten  dar  Braonsohweager  in  äaohsen  erlangt 
dann  aUnlhlich  die  Obetbamohaft  eine  sweito,  streng  säch- 
sische, legitimistische,  fransosenfreandliche  ätrOmiing, 
die  nach  dem  SobOnbroanar  Frieden  den  Charakter  der  Re- 
aktion annimmt 

Znerst  sei  der  Versocb  gemacht,  die  österreichfreund- 
liche Strömung  im  Zitmmmanhang  an  eharakteriaiaren.    8ia 
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wird  veranlafst  und  getragen  durch  den  nationalen  GesichtH* 
punkt,  den  die  österreichisch  -  braunschweigische  Macht  stets  in 
ihren  Proklamationen  betonte  und  auch  in  ihrem  Verhalten 
praktisch  durchzuführen  suchte. 

Die  deutsch  -  nationale  Ideenwelt  der  österreichisch  -  braun- 
schweigiscben  Proklamationen  geht  aus  von  der  Einheit 
des  deutschen  Volkes;  g^en  diesen  Volksbegriff  verstöfst,  wenn 
Deutsche  gegen  Deutsche  kämpfen.  So  heifst  es  in  einer  Prokla- 
mation des  Hersogs  von  Braunschweig,  die  die  Soldaten  des  Kö- 
nigs von  Westfalen,  sowie  die  des  sächsischen  Korps  unter  Thiel- 
mann aufforderte,  sich  der  deutschen  Bewegung  anzuschliefsen : 
„Ihr  Deutsche  wollt  gegen  Deutsche  fechten?  ...  Auf  denn,  Ihr 
alle,  die  Ihr  den  hohen  Namen  der  Deutschen  flihrt,  Hessen, 
Preufsen,  Braunschweiger,  Hannoveraner,  eilt  herbei,  um  Deutsch- 
lands Schmach  an  seinem  Erbfeind  zu  rächen "  (Flubertusbur;^, 
den  25.  Juni  1809).  Die  Erbfeinde  sind  natürlich  die  Franzosen, 
und  zwar  rührt  diese  Feindschaft  her  schon  aus  den  Tagen  Her- 
manns. Dafs  Deutschland  unterlag  in  dem  Ringen  mit  dem 
„Franken",  ist  nur  eine  Folge  seiner  Uneinigkeit,  nicht  eines 
Mangels  an  innerer  Kraft.  Daher  kann  nur  retten  die  Einig- 
keit aller  deutschen  Stämme,  nur  wenn  das  ganze  Deutschland 
sich  geschlossen  erhebt  gegen  das  französische  Joch,  ist  liettung 
möglich,  „^^'enn  früher  Deutsche  Schlachten  verloren,  so  lag  es 
darin,  dafs  wir  nicht  vereint  handelten,  dafs  man  unter  uns  Mifs- 
verständnisse  erhielt  und  durch  Ränke  das  über  uns  zu  gewinnen 
wufste,  was  eine  kraftvolle  Nation  nie  gestattet  hätte.  Jetzt  trete 
daher  alles  zusammen,  wir  mögen  Nord-  oder  Süddeutsche  sein, 
Ihr  möget  diesem  oder  jenem  Fürsten  untergeordnet  sein,  alles 
greife  zu  den  Waffen",  heifst  es  in  einem  Aufrufe  des  Herzogs 
von  Braunschweig,  Zittau,  den  21.  Mai  1809.  Osterreich  hat 
es  unternommen,  den  nationalen  Kampf  zu  eröffnen:  es  hofft, 
dafs  die  anderen  Völker  Deutschlands  sich  dieser  Erhebung  an- 
scbliefsen  und  „mitkämpfen  für  Deutschlands  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit". Dieser  deutsche  Beruf  Österreichs  ist  am 
klarsten  ausgesprochen  in  dem  Aufrufe  des  Erzherzogs  Karl  „An 
die  deutsche  Nation"  vom  24.  Mai:  „Unsere  Sache  ist  die  Sache 
Deutschlands.  Mit  Osterreich  war  Deutschland  selbständig  und 
glücklich,  nur  durch  Österreichs  Beistand  kann  Deutschland  wieder 
beides  werden." 
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Aber  nicht  nur  durchs  Wort,  Dein,  auch  durch  die  Tat,  in 
ihrem  Auftreten,  suchte  die  öetenreichiach-brauDschweigische 
Macht  ihrem  deutschen  Berufe  sa  leben.  Rein  staatsrechtlich 
angeeeheu,  war  ja  tSachsen  fUr  sie  Feindesland.  Jedoch,  wenn  in 
verechiedenm  Aut'mfen  der  Gedanke  ausgesprochen  worden  war, 
die  Sachien  als  „deatsche  BrOder'*  und  als  „künftige  Waffen- 
geflUirteo''  ansuseben,  so  waren  das  doch  nicht  nur  leere  Worte; 
sowohl  der  fieterreiohische  General  Am  £nde,  wie  der  Herzog  von 
BrauBschweig  bemOhten  sich,  die  Sachsen  die  Nöte  des  Krieges 
mfigiichat  vergcwen  la  machen.  Über  das  Verhalten  der  öster- 
reichischen Truppen  gibt  es  nur  ein  Urteil:  unbedingtes  Lob, 
Lob  sogar  bei  entschiedenen  Fransosenfreunden  ').  Exaesse  fielen 
so  gut  wie  nicht  Tor,  die  nötigen  Requisitionen  wurden  mit  Festig- 
keit, doch  ohne  absichtlich  persönlichen  Druck  ausgeftlhrt.  Liebens- 
würdigkeit im  Einzelverkchr  und  strenge  Rechtlichkeit  in  den 
miUtiriaohen  Mafanahm«!,  das  waren  die  Kennaeicben  des  öcter- 
reichisoben  VerfaaltBoa  in  Sachsen, 

Ein  Gleiches  gilt  jedoch  nicht  von  den  braunschwdgischen 
Truppen.  Hier  erregt  vor  allem  Anstofs  die  Zusammensetzung 
dersdben.  Das  Korps  sollte  ein  „  Elitekorps"  sein ,  und  doch 
nahm  man  unbedingt  Unwürdige  in  dasselbe  au£  Der  „Bericht 
eines  Angenaeugeo  ** ')  enihlt,  wie  abschreckend  es  auf  die  Dres- 
dener gewirkt  habe^  alle  firagwürdigen  Subjekte  Dresdens,  Mttlüg- 
ginger  wie  Sptlababen,  pUMalich  in  der  stoben  Tracht  dar 
„SchwanMi''  sa  sehen.  Aber  auch  die  Aufführung  der  braun- 
aehweigiedien  Truppen  mufste  Anlals  som  Ärgernis  geben,  um 
so  mehr,  als  die  stille,  gutmütige  Art  der  österreichischen  Landwehr- 
leute diese  so  allgemein  beliebt  machte.  Es  ist  einmal  das  kraft- 
geiiiale  Treiben  des  Studenten,  sum  anderen  der  Wachtstubenton 
das  Tcijenaer  Offiaiers,  die  dem  Auftreten  der  Braonaohweiger  den 
Stempel  aaldrflcken:  die  wilden  Zechgelage,  das  stete  Fordarn 
von  Wein  und  Bier,  das  nichtlicbe  Lirmen,  das  „Hudeb  der 
Philister'',  das  FanatereinweHen,  dasu  das  Focbtab  mit  dar  bbiean 
Klinge,  das  Austailan  von  Stockhieben,  das  Mitfthren  einea  Weiber* 


1)  Mssf«,  Pafimiss,  8.  I8ö«ad  191.    Prlsssa,  Drssdsa  1809,  8. 88. 
Zessskwitt,  8.  114  aad  kaadsshriftMshsr  ^Bsriebt 
DOllfSihiirfs-    rtMdrssr  KM^  PJblfcHhst 

9)  Ddtlcsibtlsfc.    KMgL  Btbttoihsk  fai 


98  Siebente«  Kapitel. 

troMM  u.  B.  w.  Solche  Exzesse,  wie  sie  z.  B.  in  Zittau  und  in 
WilsdruflT ')  vorkamen,  mufsten  den  korrekten  Sachsen  mit  ihrer 
Gewohnheitsmoral  als  durchaus  verurteilungswUrdig  er»choinen. 

Hatte  das  österreichische  Werben  um  die  sächsische  Volks- 
gunst Erfolg?  Osterreichische  Sympathieen  finden  wir  in  allen 
Ständen  des  sächsischen  Volkes,  wie  auch  in  allen 
Gebieten  Sachsens,  jedoch  ist  die  Stärke  dieser  Österreich- 
freundlichen  Strömung  der  sächsischen  öffentlichen  Meinung  sehr 
verschieden. 

Wie  das  Kurhaus  und  das  Erzhaus,  so  hatte  auch  der  säch- 
sische Adel  mit  dem  österreichischen  seit  mehreren  Jahrhunderten 
gute  Freundschaft  gehalten,  das  feudale  Interesse  einte  beide. 
Dieselbe  Neigung  zu  Osterreich,  die  Sachsen  1813  so  gcHihrlich 
wurde,  sie  trat  schon  1809  unter  dem  sächsischen  Adel  hervor. 
Der  gröfste  Teil  des  sächsischen  Volkes  aber  sympathisierte 
mit  Osterreich  aus  nationalen  Gründen,  die  deutsche  Gedanken- 
welt der  Proklamationen  zündete.  Hierbei  knüpfte  man  an  dio 
alte  vorjenaer  Keichstradition  an ;  mit  Vorliebe  bezeichnete  man  die 
Österreicher  als  „Kaiserliche''.  Die  Idee  des  alten  Deutschen 
Reiches  lebte  noch  einmal  auf,  als  der  letzte  Deutsche  Kaiser  die 
Hand  und  die  Waffen  erhob  gegen  den  Zertrümmerer  des  Heiligen 
Kömischen  Reiches.  Von  vornherein  b^leiteten  deshalb  die  Oster- 
reicher  die  besten  Wünsche  und  Hoffnungen  von  seifen  der  Sachsen. 
Die  Leipziger  „Fama'',  damals  von  Bergk  geleitet,  spricht  diese 
Sympathieen  ganz  offen  aus,  sie  „vertraut  auf  die  reiche  mora- 
lische Kraf^",  die  in  der  österreichischen  Erhebung  liege.  Lebhaft 
schildert  sie  den  opferfreudigen  Patriotismus  z.  B.  des  71jährigen 
Greises,  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen -Teschen,  der  sich  nicht 
abweisen  läfst  mit  seiner  Bitte  um  eine  Stelle  im  Heere  und  der 
eine  halbe  Million  Gulden  für  die  Spitäler  spendet  Die  Leser 
erfahren  weiter  die  Errichtung  freiwilliger  Korps,  auch  der  reli- 
giösen Färbung  des  Kampfes,  besonders  der  Andachtsübungen 
wird  Erwähnung  getan.  Den  patriotischen  Kreis  des  Landpfarrers 
Schlosser  erfüllen  die  österreichischen  Rüstungen  mit  hoher  Hoff- 
nung und  inniger  Freude.  „Jetzt  mufs  der  Despot  fallen,  oder 
er  fällt  nie,  dachten   wir  mit  allen  Freunden  des  Vaterlandes"'). 

1)  W  a  c  h  b  o  1 X ,  Tagebacb.    Brmanscbweig  1  »43,  S.  221  f.  226  ff. 

2)  Schlosser,  S.  f>h. 
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Und  Perthes,  der  feurig«  Hamburger  Patriot,  der  cur  OstermeMe  in 
Lei{>zi^  weilt,  ist  erquickt  von  dem  AnfBammen  des  deutschen 
Oeintea  in  Leipzig.  Kr  schreibt  an  seine  Frau :  „  Lieb  ist  es  mir, 
(lallt  ich  hierher  gekommen  bin.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  wie 
einstimmig  die  Menschen  sind ;  so  eins  wie  jetzt  war  Deutschland 
nic"i>  Mit  breDDMider  Ungedokl  erwartete  man  in  Sachsen, 
wie  Kup'lgon  ')  enlhlt,  die  ersten  Siegesnachrichten  der  öster- 
reichischen Waffen,  und  sie  kamen,  die  Triumphe  von  Aspem 
und  Efslingen.  Allgemeine  Freude  erHillte  die  Patrioten ;  hier  und 
da  veranstaltete  man  sogar  Freudenfeste  ').  Leider  hatte  man  su 
frOh  gejubelt  Schlosser  ersAhlt'):  „Der  Freude  Ober  den  glin- 
senden  Sieg  der  österreichischen  WaflRsn  kam  nur  die  tiefe  Trauer 
gleich,  in  welche  uns  die  Kunde  von  der  Niederlage  der  Öster- 
roidier  bei  Wagram  und  von  der  Übergabe  Ulms  versetste.'' 
Auch  in  Leipsig  mufs  sich  der  meisten  eine  allgemeine  Nieder- 
geeehlagenheit  bemächtigt  haben,  in  der  grölsten  Bestürzung  illu- 
rainierte  die  Stadt  Doch  wie  es  mit  der  befohlenen  Beleuchtung 
ansgeeehen  haben  mag,  daf&r  haben  wir  das  Analogon  in  Dres- 
den *) :  Nur  am  Schlosse  prangte  ein  gewaltiges  N ,  sonst  hatte 
kein  Privalbans  illuminiert,  und  Aber  dem  OewOlbe  des  italieni- 
schen Kanfmanns  Pusinelli  las  man  folgende  vielsagende  Inschrift: 

»Sopremls  Jatals,  uMudino  com  gaudio  ad  meliora  ad  prospera  illanfaio 

tempora.** 

Unterm  4.  Mai  schreibt  Perthes  an  seine  Frau  aus  Leipzig: 
.,  Schreiben  kann  ich  es  nicht,  bis  auf  welchen  Orad  die  Mutlosig- 
keit sich  aller  bemächtigt  hat,  aber  an  einen  Zustand,  wie  er  sich 
Jetet  findet,  graust  gmns  nahe  die  Wut  der  Vmaweiflung,  und 
diese  wird  eintrston"  *). 

Nicht  nur  in  den  Kreisen  des  BOrgerstandes,  sogar  auch  im 
Heere  gab  es  eine  Menge  Unzufriedener.  Schlosser^)  eraihlt 
von  acht  slehiiscben  Ofifisieren,  die  im  Orte  «nquartiert  waren, 


1)  Psrthss  II,  179. 
f)  V.  KSgelgso,  8.  66 ff. 
8)  V.  Pstsrsdorff,  ThisteMan,  8.  t». 
4)  Seblosssr,  8.  66. 

b)  r.  PrisssB.  Dfssdsa  ha  Kriim^hi«  180».    Mitt  des  Ysr.  f.  Osssk 
DrcMlms.    Heft  II,  8.  86. 

6)  Perlbss  II,  174. 

7)  Schlosser.  8.  6t. 
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und  die  nicht  die  geringste  Lust  zeigten,  g^;en  Ost«rretoh  die 
Waffen  zu  gebrauchen.  &e  fürchteten  in  einen  ,,  unglücklichen '' 
Krieg  zu  ziehen,  weil  sie  von  der  Ungerechtigkeit  des  Bruder- 
kampfee überzeugt  waren.  Sie  ftufserten  diese  Entmutigung  m  kut 
und  unverhohlen,  dafs  sich  Schlosser  im  stillen  wunderte  und  un- 
willkürlich an  die  Worte  aus  dem  Aufruf  des  Königs  erinnert 
wurde:  „Tapfere  Soldaten,  führt  die  Waffen  g^en  (Jsterreich  im 
Vertrauen  auf  die  göttliche  Vorsehung.  Diese  wird  das  Unrecht 
(hier  fragt  er  spöttisch:  welches?)  durch  den  Arm  des  grolsen 
mit  uns  verbündeten  Kaisers  bestrafen/'  Dieselbe  iMifsstimmung 
wie  unter  den  Onizieren  herrschte  auch  unter  den  Mannschaften; 
ein  sächsischer  Soldat,  der  bei  Wagram  mit  focht,  erzählte  KUgel- 
gens  Vater,  ihm  kollere  noch  jetzt  jede  Patrone,  die  er  für  die 
Franzosen  abgebissen  habe,  im  Leibe  '). 

So  allgemein  die  österreichischen  Sympathieen  in  Sachsen 
waren,  so  verschieden  gestalteten  sich  die  einzelnen  Ab- 
stufungen, die  Intensität  derselben.  Am  anschaulichsten 
treten  die  Gradunterschiede  zu  Tage  durch  einen  Vergleich  zwi- 
schen Leipzig  und  Dresden. 

Dresden  blieb  in  einer  sehr  freundlichen,  aber  passiveu  Hal- 
tung. Zwar  war  es  ein  sehr  bedenklicher  Schritt,  dafs  der  Hat 
der  Stadt  Dresden  und  das  Geheime  Konsilium  sich  direkt  an  den 
österreichischen  Kaiser  wendeten,  als  die  Requisitionen  des  Braun- 
schweigers zu  drückend  wurden,  ein  Schritt,  von  dem  der  in  der 
Ferne  weilende  König  mit  Staunen,  Arger  und  höchster  Mi(s- 
billigung  Kenntnis  nehmen  mufste.  Abgesehen  von  dieser  einen 
Tatsache  aber,  liefs  man  sich  in  Dresden  zu  keiner  Änderung 
des  politischen  Systems  bewegen.  Man  blieb  freundlich  und 
liebenswürdig,  bewirtete  die  „ Feinde'^  aufs  reichUchste  und  sprach 
mit  grofser  Hochachtung  von  dem  milden  Stadtkommandanten  und 
dem  edlen  Herzoge  ') ,  jedoch  weiter  ging  man  nicht.  Die  Stim- 
mung der  Dresdener  ist  ganz  treffend  gezeichnet  von  Adam 
Müller')  im  ,, Dresdener  Stadtanzeiger"  vom  19.  Juni  1809:  „Sie 
(die  Österreicher)  wurden  von  den  Einwohnern  mit  der  ruhigen 
Willfährigkeit  empfangen,  die  sich  von  einem  Volke  erwarten 
UUst,  welches  deutsche  Brüder  und  ehemalige  AlÜierte  zu  bewill- 

1)  T.  Kügelgen,  8.  69. 

2)  WachboU,  S.  237. 

8)  Siehe  aueh  Holtseodorff,  S.  187. 
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kommii«n  nnd  dennoch  •einem  Landesherrn  tren  in 
bleiben  weifa."  Qans  denselben  Qeist  atmen  aach  die  Ab- 
aohiedsBMoen  beim  Absage  dar  östorreicber  am  Sl.  Juli.  Der 
Rat  dankt  ftr  das  gütige  Benehmen  dar  Osterreichisohen  Befehls- 
liaber,  sowie  fUr  die  straffs  Mannsaucht  und  die  QenOgsamkett 
der  Truppen,  i,  gegen  die  aoch  nicht  eine  einsige  Klage  eingelaufen 
■ei*'.  Da  umarmt  in  echt  Seterreichischer  Ldl>hafti^eit  and  Em- 
pfindang  der  General  Am  Ende  den  BQrgermeisler  and  „  wünscht 
der  Stadt  fUr  die  Zukunft  das  Beete  *'.  Der  Stadtkommandant 
V.  Lobkowits  aber  richtet  an  den  Rat  «n  Schreiben,  in  dem  er 
iar  „das  wohlwollende  Zutrauen  und  die  freundliche  Aufnahme, 
die  die  Österreicher  bei  ihren  deotschen  BrQdem  gefanden ",  hen- 
lich  dankt  *). 

Im  Oegensats  sa  Dresden  war  die  Haltung  der  Leipsiger 
drohender  und  aggressiver,  samal,  wenn  man  erwigt,  dals 
die  teterreichisch-braunschweigiachen  Truppen  nur  sehr  kurze  Zeit, 
nar  drei  Tage,  in  Leipzig  walten.  Deutlich  erkennt  man  den 
schärferen  Charakter  der  politischen  Haltung  aus  der  Verhältnis- 
in&lsig  groben  Zahl ')  der  Verordnungen  de«  Leipziger  Rates,  die 
sich  mit  der  Aafreebtarfaaltong  der  öffentlichen  Rahe  befiassen.  Der 
Schlufa  liegt  nahe,  ea  maft  dem  Rate  schwer  gefiallen  sein,  die 
<  Ordnung  in  der  erregten  Zeit  und  unter  der  erregten  Menge  aof- 
iit  zu  erhalten.  Am  charakteristisehsten  ftbr  diese  Verhältnisse 
.^t  daa  Patent  vom  8.  Juni  Es  Reicht  mehr  einer  Abliandlung 
iber  das  politiache  Verhalten,  die  die  Bftrger  moralisch  zu  packen 
^uebl:  »Der  Weise  enthält  sich  aller  Kritik,  weil  der  Standpunkt 
eines  Privataanoes  sa  einer  Bearteilang  der  Ereignisse  notwendig 
nicht  hoch  genug  ist  Er  sieht  viefanehr  in  den  erschfittemden 
ragesereignissen  nur  den  ewigen  Kreislauf  der  Dinge.''  Eneigiseh 
iiält  es  den  Unruhigen  die  Tatsache  entgegen,  „dals  in  kdnem 
<leutseh«n  —  man  darf  wohl  fingen:  ob  in  einem  eartqpäischen 
Staate? — die  politiaoban  Erschtttterongen  weniger  empfunden  worden 
sind  alt  in  unserem  geliebten  Vaterlande ;  das  verdanken  wir  unseram 
graten  AUüartaB  and  boebekrwttrdigen  Landeaberm.  Daher  ge- 
si«ttt  es  dam  rnbigsn  BSigar  nicht,  gegen  die  MaAregeln  dar  Ra- 
dierung Partei  au  nahmen;  und  keiner  von  ihnen  allen  wird  in 


1)  Friesea,  8.  58. 

9)  «.  Mal,  1.  Jeal,  B.  Joni. 
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ttbereUten  Reden  und  Handlungen  sich  Ausbrüche  politischer  Grund- 
■itze  und  Meinungen  erlauben,  welche  mit  der  tiefen  EIhrfurcht 
g^eo  Seine  Majestät  den  König  und  gegen  den  erhabenen  Pro- 
tektor des  Rheinbundes  unvereinbar  wären".  Die  Tatsache,  dals  in 
Leipzig  die  Wogen  der  öffentlichen  Meinung  besonders  hoch  ge- 
gangen sind,  wird  auch  bestätigt  durch  alle  zeitgenössischen  Be- 
richte; von  ihnen  führt  uns  am  anschaulichsten  die  damalige  poli- 
tische Haltung  Leipzigs  vor  die  Augen  ein  Privatbrief  Muhlmanna 
an  Böttger  in  Dresden  vom  3.  Juni  1809'):  „Hier  nimmt  der 
gemeine  Mann  sehr  leidenschaftlichen  Anteil  an  den  neuesten 
Nachrichten.  Fast  täglich  werden  Bulletins  aus  dem  franxöaischen 
Hauptquartier  angeklebt,  welche  die  Nachrichten  von  österreichi- 
schen Siegen  entkräften  sollen,  aber  oft  das  Oegenteil  beweisen 
und  zu  der  leidenschaftlichen  Stimmung  viel  beitragen.  Man  soll 
Pasquille  auf  den  Grafen  Böse  angeschlagen  haben.  — 
Es  wäre  am  besten,  nichts  an  den  Strafsenecken  bekannt  zu 
machen.  Leipzig  hat  nicht  den  biegsamen  Geist  der 
Residenz.  Unser  gemeiner  Mann  steht  nicht  in  der  Abhängig- 
keit vom  Hofe  und  den  Hofleuten,  und  hat  von  jeher  sich  mit 
Freiheit  geäufsert.  Warum  spricht  man  an  den  Strafsenecken  zu 
ihm?  Er  ist  das  nicht  gewohnt  Mau  zieht  dadurch  Attroupe- 
ments  herbei,  die  gewöhnlich  sich  die  Freiheit  nehmen  und  alles 
für  Lüge  erklären.  Auf  einigen  Bierbänken  ist  es  schon 
zu  Schlägereien  gekommen  . . ."  Und  all  diese  unruhigen 
Bew^ungen  denke  man  sich  in  Anwesenheit  des  Königs,  der  vom 
15.  April  bis  13.  Juni  in  Leipzig  weilte.  Als  am  22.  Juni  die 
Braunschweiger  und  Österreicher  in  Leipzig  einrückten,  empfing 
sie  die  Menge  mit  brausendem  Jubel  und  lebhaften  Vivats.  Genau 
wie  in  Dresden  bezeugte  die  Bürgerschaft  ihre  innere  Anteilnahme 
an  den  „Feinden"  durch  überreichliche  Verpfl^ung.  Was  aber 
die  radikalere  Färbung  der  österreichischen  Sympathieen  im  Gegen- 
satz zu  den  Dresdener  charakterisiert,  ist  die  Tatsache,  dafs  der 
Herzog  von  Braunschweig  bei  seiner  Rückkehr  und  seinem  zweiten 
Elinzuge  mehrere  anonyme  Briefe  aus  der  Leipziger  Bürgerschaft 
erhielt,  in  denen  die  Franzosenfreunde  und  die  reichen  Leute  auf- 
gesihlt  waren,  ein  Vorgehen,  das  der  Herzog  nach  seiner  vor- 
nehmen Denkweise  deutlich  mifsbilligte  '). 

1)  ßöttgerbriefe.     B<L  132  in  Quart,  Nr.  32. 

2)  Oroft,  S.  26ff. 
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Dm  £iide  der  (htterreich  freundlichen  Strömung  war  nach 
d«D  Aiugasge  des  d«t«rreicLuchen  Feldxuges  von  selbst  gegeben. 
AU  nach  dem  Frieden  von  Öchönbrunn  die  Österreicher  ab> 
/.ogen,  als  infolgedessen  der  Harsog  von  Braunschweig  Sachsen 
verlieis,  um  seinen  kühnen  Zug  nach  Norden  anzutreten,  da  waren 
/.war  die  nationalen  Ideen  und  Hoflfnungen  nicht  vernichtet,  aber 
mit  dem  oflTenen  Bekennen  derselben  war  es  sun&chst  vorüber; 
•lenn  siegreich  erhob  sich  jetzt  wieder  die  alte,  spezifisch 
»ichsische,  fransosenfreundliche  Richtung.  Ihre  Stel- 
lung zu  den  Zeitereignissen  soll  nun  im  Zusammenhang  dargelegt 
werden. 

y         '  '       I  .Ige  aufzuwerfen :  Nach  welcher  Seite 

hin  Uegierung  die  öffeutliche  Meinung 

W&hrend  man  von  der  österreichisch  •  braun- 
ite  offensiv  vorging,  sah  sich  die  sächsische 
K-^^' .  u,^  UM  ...u  Defensive  beschränkt,  ihre  wesentlichen  Mittel 
w:ti-i:  \\  aiuung,  Ermahnung  und  Drohung.  Der  leitende 
<  ist  der  der  streng  konservativen,  legitimisti- 

bch'  »ritit:  das  Volk  hat  zu  gehorchen,  es  darf  sich  nicht 

iu  U^  j  li  setzen   zu  dem  politischen  Systeme  seines  Fürsten. 

Und  zwar  kann  man  zwei  Nuancen  dieser  Richtung  sondern: 
lie  mildere  des  in  der  Ferne  weilenden  Königs  und 
Jie  schärfere,  energischere  des  militärischen  Bevoll- 
mächtigtcn,  des  Obersten  Tbielmann. 

Gleich  zu  B^nn  des  Feldzuges  versäumte  der  König  Fried- 
rich August  nicht,  seine  Stellung  zu  den  Zeitereignissen  klar  dar- 
xulegen.  Es  geschah  dies  in  der  Proklamation  vom  24.  April, 
fclr  wird  an  dem  bisherigen  politischen  Systeme  festhalten,  wird 
also  auf  die  Seite  Napoleons  und  unter  die  Qegner  Österreichs 
treten.  „Einwohner  Sachsens!  Wir  kennen  eure  Liebe  zu 
l'iiM,  sowie  ihr  diejenige  kennt,  die  Wir  gegen  each  hegen,  und 
Wir  sind  Überzeugt,  dafii  ihr  von  der  Unserem  durchlauchtigsten 
Beicbfttier,  Uns  selbst  und  Unseren  Allüerten  widerfizhrenen  Beleidi- 
(OUQg  durchdrangen  seid,  dieselbe  zu  liehen  ..."  Als  nun  im 
luni  di«  Wogen  der  nationalen  fiewegong  in  Sachsen  besonders 
noch  gingen,  als  die  Regterang  sowolü  wie  der  Dresdener  Rat  den 
bedenklichen  Schritt  wagten,  sieh  direkt  an  den  Österreichiecben 
Kaiser  m  wenden,  da  stellt  er  noeh  einmal  seinem  Volke  seinen 
politieehen  Standpunkt  dar.    £e  gesohiebt  dies  toq  Frankfurt  aus 
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in  dem  Ausschreiben  vom  18.  Juni.  Sein  System  ist  wieder  das 
der  unbedingten  Napoleonfreundiichkeit ;  in  herzlichen  Worten  er- 
mahnt er  sein  Volk,  eingedenk  zu  sein  der  sittlichen  Bande  zwischen 
Fürst  und  Volk  und  sich  aus  diesen  Gründen  fest  seinen  politi- 
schen OrundsAtzen  anzuschliefsen.  Die  Behörden  aber  fordert  er 
auf,  „der  Verbreitung  unwürdiger  Denkungsart  kräftig  entgegen- 
zuarbeiten; denn  es  hat  Uns  nicht  unbekannt  bleiben  können, 
dafs  in  Unseren  Staaten  es  noch  einige  teils  Schwache  und  Ver- 
führte, teils  aber  auch  Boshafte  gibt,  welche  Unserem  System, 
Unseren  Regierungsgrundsätzen,  Unseren  von  Unserem  Standpunkte 
aus  richtigeren  Überzeugungen  nicht  allein  entg^endenken ,  son- 
dern auch  sich  erdreusten,  ihnen  entgegen  sich  zu  äaiaem  oder 
wohl  gar  ihnen  entg^en  zu  handeln''. 

Diesem  von  höchster  Stelle  aus  unternommenen  Versuche,  die 
öffentUche  Meinung  zu  klären  und  zu  beruhigen,  treten  die  Kund- 
gebungen des  Obersten  Thielmann  zur  Seite,  der  als  Ober- 
kommandierender der  zum  Schutze  des  Landes  zurückgelassenen 
Truppen  eine  Art  militärischer  Diktatur  ausübte.  Mehrmals  ging 
er  in  seinem  Eifer  über  das  vom  König  Gewollte  hinaus,  so  dafs 
er  sich  den  Tadel  desselben  zuzog. 

Ganz  geblendet  von  dem  militärischen  Genie  Napoleons, 
zweifelte  Thielmann  keinen  AugenbUck  an  dem  Si^^  der  fran- 
zösischen Waffen.  Jedoch  bei  der  gefährlichen  Entblöfsung  Sachsens 
von  regulären  Truppen  schien  es  ihm  ein  Gebot  politischer  Klug- 
heit, den  „herrschenden  Schwindelgetsf,  wie  er  die  überall  sich 
regenden  österreichischen  Sympathieen  nannte,  mit  allen  Mitteln 
zu  bekämpfen.  Besonders  die  österreichischen  und  preufsischen 
Einflüssen  ausgesetzte  Oberlausitz,  die  Zittauer  Gegend  '),  war  ihm 
als  Herd  jener  Bestrebungen  durch  französische  Kundschafter  be- 
zeichnet worden.  Um  ein  Beispiel  zu  geben,  verwarnte  er  des- 
halb den  Zittauer  Kaufmann  Meusel  in  einem  Briefe  ganz  ernst- 
lich. Er  bedeutete  ihm,  „dafs  jedes  Bestreben,  Fürst  und  Volk 
in  Opposition  zu  setzen,  aufs  strengste  geahndet  werden  würde", 
und  charakteristisch  fUr  die  streng  legitimistische  Auf&ssung  fährt 
er  fort:  „Bedenken  Sie,  wieviel  Unheil  unüberlegte  Reden  jetzt 
stiften  können,  und  denken  Sie  zurück,  welche  Folgen  die  fran- 
sOntche  Revolution  aus  ähnlichen  Ursachen  gehabt  hat''     Thiel- 


1)  Vgl.  für  du  folgende  Holtsendorff  uod  Peteridorff,  S.  188 IF. 
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mann  ist  sogar  entschlcmen,  wie  wir  aas  «nem  Berichte  an  Davout 
eneiieo,  toraser  oes  broits,  et  s'il  (aut  les  personnes  m6mes  qui 
las  causent  Beeonderen  peraOnlicben  Hafs  hegte  er  gegen  den 
Henog  Ton  Braunschweig,  ftlr  dessen  Unternehmen  ihm  jedes 
Ventindnis  abging  and  dessen  Korps  er  als  „einen  Haufen  zu- 
sammengelaofener  Marodenre  und  Deserteure''  ansah.  Dieser  An- 
schauung yerleiht  er  Auadmck  in  der  Oegenproklamation  „An 
meine  Laadsleute",  die  sich  gegen  den  Zittauer  Aufruf  des  Hersogs 
richtet  In  leidenschaftlichen  Ausdrucken  wird  da  der  Hensog 
„des  Aufruhrs  und  Verbrechens"  angeklagt,  seine  Proklamation 
ab  die  „Sprache  eines  RjUiberhauptmanns"  beaeichnet,  die  nur 
„tiefe  Verachtung  and  Mitleid  gegen  seine  Ohnmacht"  eraeugen 
könne.  Sowohl  der  Magistrat  von  Zittau,  wie  seine  Offiziere,  wie 
ttberiiaapt  das  guuiO  Land  müsbilligten  diese  Sprache.  Auf  den 
aasdrQcklicheo  Befehl  des  weich  empfindenden  Königs,  der  in  der 
Schmihong  eines  deutschen  Fürsten  seine  eigene  Souverftnitlt  ge- 
troffen sah,  mufste  Thielmann  diese  Proklamation  Eurückaiehen. 
In  den  nun  folgenden  Kundgebungen  nimmt  die  Qegnerschaft  der 
beiden  immer  mehr  den  Charakter  einer  persönlichen  Fehde  an. 
Der  Henog  spricht  in  wier  aus  Meifsen  vom  15.  Juni  datierten 
Proklamation  von  „Torlaateo  Äalserangen  eines  von  fremdem 
Interaese  beetocheoeo  Offiziers",  der  „alles  anfbOte,  am  das  Hers 
seines  rechtlichen  und  guten  Königs  su  betrüben."  Thiehnanu 
antwortete  in  ähnlichem,  höchst  persönlichem  Tone  von  Weifsen- 
fels  aus  onterm  34.  Jani  und  liefe  zugleich  in  der  „Leipziger 
Zeitung"  vom  ^6.  Juni  (122.  Stttck)  ein  von  ihm  aufgefangenes 
Schreiben  des  Ersherxogs  Karl  an  den  Herzog  von  Braunschweig 
▼erOflbntKchen  In  demselben  ermahnte  ihn  der  Ersheraog  zur 
Strenge  g^gen  sein  Korps  mit  den  Worten  '):  „Ein  Schwärm  von 
Leuten,  die  vorderhand  noch  kein  VaterUnd  haben,  kann  nur 
durch  die  Furcht  vor  dem  gemeinsohif^Krhen  Kommando  im  Zaume 
gehalten  werden." 

Diese  dffefitliebe  MUsbilligong  des  braaneobweigisQlMn  Unlar> 
»»*»»?■»*"«  von  seifen  des  Vorgesetsten  mufste  der  Sache  aufser- 
ordenlliGh  lobadeo.  Thiehnann  hatte  eben  ein  nicht  faiiiee,  aber 
sehr  dratlieeh  wirkendes  Mittel  ergriff»;  anek  war  dar  Kflnig 
abermals  nicht  mit  diesem  Schritte  mfriadan,  Thielmann  erhielt 
kisrillr  einen  Verweis. 

iTPstsrsdorff,  8.  W. 
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Wie  gestaltete  sich  nun  unter  dieser  offiziellen  Beeinflussung 
die  schon  erwähnte  spezifisch  sächsische  und  fransosen- 
freundliche  Strömung  der  öffentlichen  Meinung? 
Welche«  sind  ihre  Motive?     Wie  ist  ihr  Verlauf? 

Während  die  «sterreichfrcundlir.he  Strömung  in  der  roehrge- 
ftthlsmäfsigen  Vorstellung  von  der  Einheit  des  deutschen  Volkes 
wurzelt,  ist  die  ihr  feindliche  Gegenströmung  ganz  ein  Erzeug- 
nis der  Aufklärung;  sie  ist  geboren  aus  den  konservativen 
Mächten  der  Beharrung.  Neben  verschiedenen  sekundären 
Faktoren  als  Friedenssehnsucht,  tatenscheue  Milde,  abwartende 
Klugheit  u.  s.  w.,  sind  es  besonders  zwei  Motive  der  geistigen 
Gesamthaltung  Sachsens,  die  dieser  Richtung  ihren  Charakter 
verleihen:  die  unbedingte  Anhänglichkeit  an  die  Person 
und  das  System  des  Königs  und  die  idealistisch  ge- 
färbte Scheu  vor  jeder  Volksbewegung. 

Der  König  und  seine  Ratgebor  hatten  es  ftir  richtig  befunden, 
das  bisherige  System  beizubehalten.  Sie  taten  das,  gestützt  auf 
schwerwiegende  Gründe,  die  ein  Privatmann  nicht  genligend  be- 
urteilen kann.  Es  ist  daher  sowohl  Herzens-  wie  Verstandespflicht 
eines  jeden  echten  Sachsen,  dem  wohlüberl^ten  Systeme  des  über 
alles  geliebten  Landesvaters  anzuhängen  und  ihm  auch  in  der 
Stunde  der  Anfechtung  die  Treue  zu  bewahren.  Dies  ist  der 
leitende  politische  Gedanke,  der  namentlich  in  der  Masse  der  unteren 
Stände  wirksam  war.  Literarisch  kommt  er  zum  Ausdruck  in 
einer  anonymen  Flugschrift  „Beherzigungen  fUrmcineMit- 
bUrger  bei  gegenwärtigen  Zeitumständen'' ').  Ganz  im 
Tone  der  Aufklärung  ermahnt  der  wahrscheinlich  dem  Hofe 
nahestehende  Verfasser  die  Sachsen,  ja  dem  Systeme  des  Königs 
zu  folgen.  „Blickt  dankbar  zur  Vorsehung  auf,  dafs  sie  euch 
einen  Regenten  gab,  dessen  hoher  moralischer  Wert  den  mäch- 
tigen Sieger  bestimmte,  ihm  die  Hand  des  Friedens  zu  reichen, 
aber  vergefst  auch  nicht,  dafs  er  dadurch  in  Verhältnisse  gesetzt 
wurde,  die  zugleich  die  eurigen  werden  mufsten.  Aus  ihnen 
entwickelte  sich,  durch  moralische  Gründe  unterstützt,  von  selbst 
das  System,  welches  er  seitdem  mit  seiner  gewohnten  Redlich- 
keit und  Treue  befolgt,  und  eure  Pflicht  ist  es,  ihn  darin  nach 
Möglichkeit  zu  unterstützen.    Es  ist,  wie  ihr  seht,  nicht  blofs  sein 


1)  Dresden,  gedruckt  bei  dem  Hofbucbdrucker  Meiuhold,  S.  20. 
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System,  e«  i«t  das  System  de«  Vaterlandes  geworden/'  Vor 
allem  tritt  diese  unbedingte  Anhänglichkeit  an  das  System  des 
Köiii)^  hervor  bei  dem  Meinungsaustausch  aber  den  Begriff  des 
„Patrioten*',  ein  damals  beliebtes  Thema.  Die  nationale  Partn 
nalim  diese  Beaeichnung  ftlr  sich  in  Anspruch,  während  die  ofüzielle 
Kichtung  Tersuchte,  diesen  B^riff  in  ihrem  Sinne  mit  Inhalt  zu 
füllen.  Jener  Anonymus  charakterisiert  seinen  „Patrioten''  in 
folgenden  Worten:  „Der  Patriot  erkennt  das  Überwiegend  Oute 
in  der  Staatsverwaltung  an  und  Übersieht  die  Mängel  derselben 
mit  Nadisicht  ...  £r  betrachtet  alles ,  was  das  angenommene 
Landessystem  eiiieisoht,  als  Sache  des  Vaterlandes  und  folglich 
auch  den  Krieg,  der  verroöge  dieses  Systems  auf  keine  Weise 
umgangen  werden  kann  als  Krieg  f&r  das  Vaterland"*). 
Und  im  „Leipziger  Tageblatt"  vom  18.  Mai  (139.  StUck)  findet 
sich  der  beMichnende,  ofienbar  von  dem  damals  in  Leipzig 
weilenden  Hofe  inspirierte  Artikel :  „Woran  erkennt  man  den 
echten  Patrioten?"  Die  Antwort  lautet:  „  An  einer  stillen,  innigen 
Verehrung  dessen,  was  von  der  Regierung  seines  Vaterlandes,  wie 
er  weifsy  sum  Besten  des  Staates  angeordnet  wird,  gesetzt  auch, 
diese  Anordnungen  stflnden  im  Widerspruch  mit  den  An- 
sicfaten,  die  er  von  der  politischen  Welt  oder  den  Verhältnissen 
seines  Vaterlandes  zu  anderen  Staaten  und  deren  Regierungen 
sich  gebildet  hat" 

Diese  letzte  Stelle  zeigt  deutlich,  wie  innig  mit  diesem  Motiv 
des  unbedingten  FesHiallwis  am  Systeme  des  Königs  verbunden 
ist  die  idealistisch  gefärbte  Abneigung  gegen  jede 
Volksbewegung.  Der  Aufklärung  graoale  ja  zu  allen  SMten 
vor  dem  Elementaren,  Unkontrollierbaren  dner  Volksbewegung. 
Dem  unpolitiseben,  aber  durchaus  korrekt  und  idealistisch  denken- 
den Qeeehlaehta  ersohieo  jede  Volksregung  in  dem  zweüelhaften 
Lichte  des  „Partiigeiites,  der  PartaisQoht''.  Darum  heiiät  es  in  den 
„Beberngungen  fllr  meine  MitbOrger":  „Der  Patriot  enthält  sieh 
Jeder  Parteisucht,  die,  wie  sie  aooh  beschaffen  sei,  immer  einseitig 
ist  Kr  enthält  sich  jeder  lauten  AoAermg  seiner  Zweifel  und 
Redenklirhkritrn,  weil  er  dMn  voriaolen  «ad  «nnfltmi  Gesehwäls 
keine  Nali  i  will.    Denn  niobts  beordert  die  Fartaisnobt 

mebr    •  Mg,  o&d  jede  Partei  wird  da- 

1)  An  meine  Miti 
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durch  gleich  tadelhaft  und  gemeinschädlich  ^)."  Sogar 
der  Vater  Theodor  Körners,  der  1813  durch  sein  Schriftchcn 
„Deutschlands  Hoffnungen"  selbst  publizistisch  eingriff  su  gunsten 
der  nationalen  Partei,  ist  1809  noch  ganz  gefangen  in  den  Banden 
des  patriarchalischen  Absolutismus)  in  den  Anschauungen,  dafs  jede 
freie  poÜtische  Meinungs&uTserung  eine  unmoralische,  revolutionäre 
Handlung  sei.  In  seinem  Briefe  an  Theodor  vom  13.  Mai  1809 
tindet  sich  keine  »Spur  von  der  nachmaligen  B^eisteruiig,  Körner 
lebt  noch  ganz  in  dem  Banne  starr  legitimistischer  Anscltauungen : 
„Wenn  im  Jahre  1806  das  Volk  zum  Widerstände  gegen  Frank* 
reich  aufgeboten  worden  wäre,  so  würde  sich  sehr  viel  dagegen 
haben  einwenden  lassen,  und  ich  hätte  die  Folgen  einer  solchen 
Mafsr^iel  nicht  verantworten  mögen.  Aber  jetzt  ist  die  Sache  viel 
schlimmer.  Ein  Teil  der  Nation  hat  sich  in  die  Notwendigkeit 
geitigt,  hat  sogar  Pflichten,  und  ein  bürgerlicher  Kri^  von  Deut- 
schen g^en  Deutsche  ist  nun  unvermeidlich.  E^  gibt  einen 
wütenden  Parteigeist,  der  sich  um  die  Folgen  nicht  kümmert, 
wenn  nur  seine  Rache  befriedigt  wird.  Aber  es  gibt  auch 
edle  Menschen,  die  aus  achtungs würdigen  Beweggründen  sich  selbst 
und  andere  ins  Unglück  stürzen  und  dabei  den  inneren  Vor* 
würfen  nicht  entgehen,  dafs  sie  von  der  deutschen  Recht- 
lichkeit und  Treue  sich  entfernt  haben.  Sachsen  wird 
hoffentlich  von  Volksaufwieglern  etwas  nicht  zu  fürchten  haben. 
Man  sei  nur  tolerant  gegen  Gedanken  und  Gefühle. 
Aufrührerische  Handlungen  hat  unser  Regent  nicht  zu 
erwarten  •)." 

Diese  zwei  Motive  geben  zugleich  einigen  Anhalt  lur  die  Dur- 
stellung des  Verlaufs  dieser  Strömung.  Die  aulUnglich  un- 
günstige Lage  des  politischen  Systems  der  sächsischen  Regierung, 
besonders  die  Flucht  des  Königs  Uefs  die  spezifisch  sächsische 
Richtung  der  öffentlichen  Meinung  zurücktreten,  jedoch  der 
Erfolg  der  französischen  Waffen,  sowie  auch  die  Bedrückungen 
durch  die  Braunschweiger  verhalfen  ihr  zum  Durch bruche 
und  Siege. 

Als  nämlich  der  König  und  seine  Familie  zuerst  die  Residenz, 
dann  das  Land  verlassen  mufste,   als  Sachsen  von  allen  Truppen 


1)  Behenigungen,  S.  17. 

2)  Peschel  und  Wildenow  I,  188. 
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entblöfst  und  dem  Feinde  fiui  schutslos  preiagegeben  war,  d« 
wurde  gmr  mancKer  treue  Miuin  irre  und  sweifelte,  ob  die  Politik 
des  Königs  wohl  die  rechte  sei.  So  schreibt  Joseph  von  Zesschwitx  ^) : 
„Eis  ist  ein  höchst  druckendes  Qeftlhl,  den  König  und  die  Armee, 
welche  für  fremdes  Interesse  kämpfen  mufs,  das  Land  verlaasen 
SU  sdMD.  Das  ist  das  bertthmte  Protektorat  Napoleons."  So  sehr 
sich  auch  der  Dresdener  Polizeidirektor  v.  Brand  bemühte,  in  einer 
Bekanntmachung  vom  m.  April  die  Flucht  des  Königs  möglichst 
harmlos  darsustellen,  —  der  Transport  aller  Kassen,  Vorräte  und 
Kostbarkeiten  nach  den  Festungen  sprach  eine  zu  beredte  Sprache 
und  konnte  das  dumpfe,  düstere  Qefllhl  nicht  bannen.  Als  nun 
gar  die  Nachricht  von  österreichischen  Si^en  in  das  Land  drang, 
als  die  „Feinde"  fast  wie  „Freunde"  aufgenommen  wurden,  da 
hielten  die  konservativen,  dem  alten  Systeme  treuen  Stimmen  bei 
dem  allgemeiDen  Schwung  der  nationalen  QefUhle  klug  zurUck. 

Jedoch  als  der  Erfolg  g^en  die  österreichischen  Waffen  sich 
gewendet,  als  man  am  eigenen  Leibe  die  Schattenseiten  einer 
Volkserhebung  kennen  gelernt  hatte,  als  nämlich  das  Mifsfallen 
über  die  schlechte  Aufführung  der  Braunschweiger  allgemein  wurde, 
da  wagten  sich  hier  und  da  kritische  Stimmen  hervor.  Als  aber 
der  Frieden  von  Schönbrunn  das  napoleonische  System  in  glän- 
seodstMP  Lichte  erstrahlen  liefs,  als  der  „Bringer  der  deutschen 
Freiheit",  der  Henog  von  Braunschweig,  flüchtend  die  deutsche 
Erde  verlassen  muiste,  da  schienen  die  goldenen  Tage  der  säohstsch- 
firansÖMSchen  Strömung  «u  sein.  Alle  Erscheinungen  einer  Reaktion 
stelUan  noh  ein.  Die  Regierung  war  bestrebt,  Napoleon  gegen- 
über die  Wetw  rniiihflnandlicbep ,  nationalen  Bewegungen  wenn 
auch  nicht  su  leugnen,  so  doch  als  möglichst  harmlos  hinanstallen. 
Nur  der  Pöbel,  des  vagabonda,  sei  Träger  dieser  Bestrebungen 
gewesen,  versuchte  der  sächaisrhe  Generalmajor  v.  Funck  Napoleon 
einsoreden  ').  Die  ehemaligen  Schwärmer  Air  die  nationale  Sache 
vom  Juni  hielten  sich  jetst  sorgfiütig  im  Hintergründe ;  uro  so  m^ 
aber  spottaten  nun  dkrfeoigen,  die  aksh  von  An£uig  an  ablehnend 
der  nationalen  Bewegung  gegenüber  verbalten  hatten.  Und  unter 
dem  Erfolge  der  frauflabchon  Waflfon  hatte  man  ja  leicht  au 
apottan,  die  hohe  Abdebl  dea  Heraoga  nnd  daa  unglückliche  Ende 
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aeinee  Unternehmens  kontnutierien  su  sehr.  Cynisch  sind  in  dieser 
Bedehang  die  Verse  Dycks  in  seinem  Sammelwerk:  ,, Sachsens 
sieben  Kriege  gegen  Österreich*'*): 

Emblem  der  Leerheit: 

„Leer  i»t'«  im  Kopf  der  Herren,  and  leer  !«»'«  im  Hf>ii«pl 

Klar  es  beaeichnet  der  Schädel  am  Hot." 

Die  Schwarzen: 

n  Kläglich  wählt  Öls  die  Farbe  der  Trauer  zum  Bock  für  seine  Leute, 

Denn  der  alles  neu  belebende  Friede  bringt  ihm  den  Tod." 

Seine  Aufsätze  sind  typisch  für  die  Reaktionsstimmung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1809.  Den  Höhepunkt  dieser  Strömung 
bezeichnet  aber  unstreitig  die  Heimkehr  des  Königs  in  sein  Land. 
Die  Wahrheit  der  Empfindungen  wird  man  am  besten  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  dieser  Tag  sogar  den  „  Tyrannen hasser'' 
Seume  zu  einem  Qedichte  begeisterte,  betitelt  „Die  Wiederkehr" 
(9.  August  1809)  ^): 

„Mein  Amt  war  nie  des  Fürsten  Lob, 

Doch  war's  ein  Augenblick,  der  mir  das  Herz  erhob. 

Und  eh  ich  Oötzenknecht  der  Aftergröfse  werde, 

Vertilge  Gott  mich  von  der  Erde. 

Es  war  ein  Augenblick,  der  alle  Herzen  hob. 

Und  das  ist  doch  des  Fürsten  Lob." 

So  äufscrlich  günstig  die  Episode  von  1 809  fUr  Sachsen  endete, 
f)ir  die  Entwickelung  der  sächsischen  öffentlichen  Meinung  war 
es  ein  verhängnisvolles  Jahr.  Es  hatte  die  nationale  QefUhlswelt 
wachgerufen,  aber  auch  zugleich  die  glänzenden  Hoffnungen  ver- 
nichtet. Zwar  lebte  die  nationale  Idee  im  Inneren  fort,  doch  mit 
jedem  Wagemut  war  es  vorbei,  der  vorsichtige  Sachse  war  einmal 
enttäuscht.  Sodann  war  eine  Folge  des  politischen  Verhaltens  1809 
das  im  folgenden  Kapitel  zu  schildernde  Überwachungssystem,  das 
jede  nationale  Regung  im  Keime  erstickte. 


1)  8.  101. 

8)  Werke  ed.  Hempel  V,  177. 


Achtes  Kapitel. 

Das  sächsisch-französische  Cberwachun^ssystem. 

(Die  politische  Zensur  und  Pulizei.) 


Es  ist  «ober  ansonehmen,  dafs  Napoleon  über  die  in  Saebaen 
1809  benrorgetretenen  Sympathieen  ftlr  die  nationale  Bewegunp:, 
■owie  über  die  antifranaöaiscben  Bestrebungen,  wie  sie  besonder« 
in  Leipsig  wahreunebmen  geweeoi  waren,  sorgfUtig  unterrichtet 
war.  Deutlich  gebt  dies  hervor  aus  den  offenbar  auf  genauen 
Angaboi  faÜModen  Fragen,  die  Napoleon  in  betreff  des  politischen 
Verhaltens  der  Sachsen  an  den  Generalmajor  von  Funck  richtete. 
Napoieon  unterhielt  ja  eine  ausgebreitete  geheime,  politische  Polizei ; 
die  Division  de  SAretä  G^ndrale,  von  Pouche  Poliaeigenie  organisiert, 
hatte  ihre  Werkseoge  fast  in  jeder  gröfseren  sächsischen  Stadt 
So  wissen  wir  aus  TbieUnanns  Korrespondens  von  einem  fransfieisohen 
Spion  Passarelli,  der  von  dem  franxfisischen  Botsobaftssekretir 
Leftbre  in  Dreaden  wihrend  dar  kritischen  Tage  nach  Zittau  ent* 
sendet  worden  war,  nm  die  dortige  VoUustimmang  an  studieren. 
Auf  Grund  dieser  Kenntnis  der  Lage  roufste  Napoleon  sa  dem 
Sohlasse  konunen,  dafii  der  grOftte  Teil  des  sMchsiscben  Volkes 
dem  frsnsflsiichan  Bündnisse  innerlich  entfremdet  war  and  dala 
nur  sein  WaffBoarfolg  die  schwankende  Trane  wieder bergeatelH 
hatte.  Uro  nun  in  künftigen  FUlen  solch  geHUirliches  Schwanken 
nach  Rriften  so  verhindern,  mnlslen  enargiaobera  Maikrsgeb  ge- 
troffn  werden;  vor  allem  galt  ea  die  freie  MeinoBgaliiAamng  sa 
überwachen,  womöglich  gans  sa  onterbinden.  Diea  soUte  bewirkt 
werden  durch  swei  neue  Einriobtnngen:  die  poUtiscbe  Polisei  und 
die  politische  Zensor.  Man  wird  nidit  fehlgehen,  wenn  man  dieae 
beiden  Institute  ihrer  Entalehuugwaii  naeb  b  inneren  Zosammen« 
hang  bringt  mit  den  politiachen  Lehren,  die  das  Jahr  1809  ge> 
bracht  hatte. 


tS  ArbtM  Kapitel. 

Die  ersten  \  fiMiehc,  eine  politische  ZoDSur  i  zu  rnichten, 
lagen  freilich  etwas  i'rllher,  jedoch  sie  kamen  erst  in  den  rechten 
Flui«  eben  durch  die  politischen  Ergebnisse  des  Jahres  1809. 

Die  Zensur  war  in  Sachsen  bis  dahin  ausgeübt  wurden  nach 
dem  Mandat  von  1779  ').  Die  zentrale  Leitung  und  vor  allem 
die  Zensur  in  religiös-konfessioneller  Hinsicht  lag  in  den  H&nden 
des  Oberkonsistoriums,  da«  seinerseits  wieder  die  verantwortlichen 
Zensoren  für  die  einzelnen  Fächer  bestellte.  So  war  nach  einem 
gewohnheitsmäfsigen  Brauche  mit  der  historischen  Professur  in 
Leipzig  die  Zensur  aller  historischen,  geographischen  und  statistischen 
Schriften  verbunden.  Diese  Einrichtung  wurde  in  liberalem  Geiste 
gehaudhabt,  so  dafs  die  Milde  der  kursächbischen  Zensur  sprich- 
wörtlich wurde.  Einmal  war  dies  begründet  in  persöuÜchen  Ver- 
bältnissen :  das  einflufsreichste  und  Richtung  gebende  Mitglied  des 
Zensurkollegiums  war  der  Oberhofprediger  Dr.  Reinhard,  der,  ein 
Freund  jeder  freiheitlichen  Regung  des  Qeistes,  mit  der  ganzen 
gewaltigen  Ej-aft  seiner  Achtung  gebietenden  Persönlichkeit  alle 
kleinlichen  Erwägungen  von  der  Zensur  fernhielt.  Sodann  wurde 
diese  „Liberalität"  —  eigentlich  ungewollt  —  herbeigeführt  durch 
einen  Mangel  in  der  Einrichtung:  die  Zensur  der  Politica 
wurde  ausgeübt  im  Nebenamt,  und  zwar  gab  sich  der  meist  nur 
in  seinen  wissenschaftUchen  Arbeiten  lebende,  auch  wohl  sonst 
mit  Amtsgeschäften  überlastete  Professor  dieser  unangenehmen 
Beigabe  seines  Amtes  nur  mit  halbem  Eifer  hin. 

Diese  Einrichtung  der  Zensur  bewährte  sich  in  politisch 
ruhigen  Zeiten  sehr  gut,  jener  Mangel  trat  weniger  zu  Tage.  Als 
jedoch  das  napoleonische  System  den  schon  angedeuteten  Zwiespalt 
zwischen  den  Mafsnahmen  der  R^erung  und  dem  Volkseinpfinden 
brachte,  als  femer  die  französische  Gesandtschaft')  nur  allzu  oft 
und  mit  Schärfe  von  der  sächsischen  Regierung  Unterdrückung 
von  politischen  Schriften  verlangte,  die  angeblich  Beleidigungen 
des  Kaisers  oder  Frankreichs  enthalten  und  in  Leipzig  er»clii<M,<ii 
sein  sollten,  da  bereitete  diese  Zensurfrage  dem  sächsischen  KabiuLii, 


1)  Vgl.  für  du  folgeude:  H.  St.  A.  Loc.  2424:  Die  BUcherxensar  uod 
ihre  Einschränkung.  Vol.  I-III.  —  H.  St.  A.  Loc.  30066:  Die  Zensur 
politischer  Schriften,  ingleichen  der  Mifsbrauch  der  Prefsfreiheit  i.  J.  1812fi'. 

2)  Cod.  Aug.  II,  1,  S.  43. 

3)  H.  St.  A.  Loc.  2463.  2499.  2507.  2509:  Verschiedene  Anbringen  der 
RaiserUch  Franxosischen  GesandtMhaft  1805-1813.    Vol.  I— IV. 
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dM  dMto  •errUer  wurde,  je  gebieteriadMr  Napoleon  wino  For- 
demiigeQ  stellte,  eruste  Unannehmliehkeiteii.  So  klar  auch  die 
Untenuchungen  der  BQcberkomintMioii ergaben,  dafs  die  betreffenden, 
von  der  firanaBaitchen  Oesandtscbaft  beanstandeten  Schriften  durch- 
aus nichtaidMiacben  Ursprungs  waren,  oftmals  sogar  kannten  sie 
die  Leipiiger  Bochkindler  Überhaupt  nicht,  Leipng,  die  2^ntrale 
daa  gesamten  Buchhandels,  bot  der  firanifidschoi  politischen  Polizei, 
sobald  sie  nur  suchte,  stets  Oelegenbeit  su  ihren  „  Anbringongen''. 
Besonders  Ober  die  Vorginge  in  Spanien  wollte  die  fransfisische 
Regimiing  begreiflicherwnse  durchaus  geschwiegen  wissen.  Als 
nun  aber  su  Anfang  des  Jahres  1809  in  Leipaig  eine  Schrift  ver* 
breitet  worde:  „Authentische  Darstellung  der  neuesten  B^^beu- 
beileo  in  Spanien."  Oermanien  1808,  deren  Verfiuser  Don  Pedro 
Carallos,  der  erste  spanische  Staatssekretär,  sdn  sollte,  da  scheint 
man  franaflsischeneits  ernstliche  Vorstellungen  in  Dresden  erhoben 
zu  haben;  denn  FViedrich  Augast  griff  persönlich  in  diese  An- 
gelegenheit ein.  In  einen  eigenhindigcn  Schreiben  vom  7.  Februar 
an  Hopfl|;arten  ermahnt  er  ihn,  „an  sehr  wachsames  Auge  auf 
die  Verbreitong  aiist6(siger  Schriften  zu  haben",  und  am  Schlosse 
diesftf  SebreibMia  heilst  es:  „Ebenso  hatte  ich  in  dieser  Hinsicht 
schon  etwas  durch  den  Grafen  Boee  Teranlafst"  Nach  dieser 
Andeotang  scheint  also  die  Einrichtung  der  politischen  Zensor  aut 
die  persönliche  Initiatire  Friedrich  Augusts  surOcksuftlhren  so  sein, 
der  in  diesen  Angelegenheiten  wieder  ein  Sprachrohr  Napoleons 
war.  Die  Kriegsereignisee  von  1809  liefsen  diese  Bestrebongen 
xunlcfast  in  Vergessenheit  geraten,  jedoch  Anfang  1811  griff  man, 
dureh  einen  ioiaeren  Vorfall  veranlalst,  wieder  auf  sie  xurOck. 
Im  „Hambniger  Korrespondenten'*  vom  9  April  1811,  dem  poli- 
taschen  Organe  Davouts,  war  den  Leipaiger  Zeitungen  der  Vor- 
wurf der  Parteilichkeit  fttr  England  gemacht  worden.  Dieeer 
konnte  sich  nor  gründen  auf  einen  Artikel  des  „Allgemeinfln 
Welt-,  Zeit-  und  HausUattes^  das  onter  der  Überschrift:  „Einige 
Worte  über  die  Hoffnung  eines  Friedens  mit  England'«  (S.  Heft, 
U.  SMIek)  die  napoleomeeben  Maftrsfab  gegen  England  als  „die 
Kaohe  eines  ohnnritohtigen  Knaben**  bensiehnet  und  auch  sonst 
einige  scbarie  Äaümrangan  gebranobt  hatte.  Die  Untenoehttog 
wurde  sofort  mit  aller  BohiHe  dorehgeftÜurC;  aanal  dar  KUnlg 
ausdrtteklieh  befohlen  hatte,  die  weitere  Herausgabe  des  Blattes 
sa  otttenagen,  Verfasser  and  Zeneor  aber  naeh  das  Kflnigstain 
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xtt  bringen  und  das  Ergebnis  der  Untersuchung  in  der  „Leipziger 
Zeitung''  bekannt  zu  machen.  Des  Verfassers  —  es  war  ein 
angeblich  aus  England  gekommener  Student  mit  dem  fingierten 
Namen  liollin  —  konnte  man  nicht  habhaft  werden,  um  so  mehr 
hielt  man  sich  an  den  2^nsor,  Professor  Wieland.  Dieser,  schwer 
überlastet  mit  den  liektoratsgeschiUtcD,  sowie  mit  der  Vertretung 
fUr  den  verstorbenen  Kollegen,  den  Historiker  Wendt,  hatte  sein 
Visum  offenbar  ohne  die  nötige  Durchsicht  gegeben.  Der  gleiche 
Fall  wiederholte  sich  kurz  darauf,  als  der  Herzog  von  Basaano 
durch  den  frauzösischen  Gesandten  in  Dresden  anzeigen  liels,  dafs 
sowohl  in  der  „Minerva"  (Jahrgang  184,  S.  243)  wie  in  der 
Bergkschen  „Allgemeinen  Modenzeitung"  (1811,  14.  Mirz,  Nr.  23) 
anstöfsige  Aufserungen  über  Frankreich  enthalten  seien.  Auch 
diesen  beiden  Artikeln  hatte  Wieland  sein  Visum  gegebci 

Nicht  nur  den  liegierungskreisen ,  auch  der  Leipziger  Kaut- 
mannschaft  kam  dieser  Zwischenfall  sehr  ungelegen ;  man  sah  sich 
schon  im  Oeiste  mit  neuem  Druck  beschwert.  Mahluiann  schrieb 
an  Böttger:  „Die  Leipziger  Kaufleute,  die  bei  jeder  Erwähnung 
von  Leipzig  in  frauzösischen  BUUtern  zitterten,  waren  Über  den 
Davoutschen  Ausfall  g^en  die  Leipziger  Blätter  sehr  alteriert. 
Ich  vermute,  dafs  einige  sich  an  den  Minister  direkt  gewendet 
haben  und  vielleicht  von  der  Seite  her  die  Untersuchung  g^pen 
die  Zensur  veranlafst  worden  ist ')."  Das  allgemeine  Mifsvergnügen 
scheint  sich  weniger  gegen  die  Verfasser  als  vielmehr  gegen  die 
2iensoren  gerichtet  zu  haben:  „Die  Professoren,  welche  zensieren, 
kennen  von  der  Welt  weiter  nichts  wie  ihre  Studierstube,  und 
nehmen  sich  nicht  die  Zeit  dazu,  zu  lesen,  was  siu  mit  liinMn 
, Imprimatur'  stempeln." 

In  diesem  speziellen  Falle  sah  man  davon  ab,  Prui'essor 
Wieland  zu  bestrafen,  aus  Rücksicht  sowohl  auf  seine  sonstige 
Rechtlichkeit,  wie  im  Hinblick  auf  seine  Verdienste  um  die  Uni- 
versität und  die  Qeschichtsforschung,  aber  das  Vorkommnis  zeigte 
klar  die  Unhaltbarkeit  der  Verbindung  der  historischen  Professur 
mit  der  poUtischen  Zensur.  Dazu  kam,  dals  diese  Verbindung 
Schwierigkeiten  brachte  bei  der  Neubesetzung  des  anderen  historischen 
Lehrstuhls,  der  durch  Wendts  Tod  verwaist  war.  Professor  Bredow 
in  Frankfurt  hatte   direkt    aus  diesem  Grunde    abgelehnt.     Alle 

1)  Bdttgerbriefwechtel.    Bd.  122  in  Quart,  Nr.  49,  18.  AprU  1811. 
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dieM  laueren  Motive  xusammen   yerani«lnt<»n   lUo  Anstellung 
einet  politischen  Zensors. 

In  den  Verhandlungen ,  die  sich  in  dieser  Angdegenbttt 
zm«chen  dem  <  >lM>rkonsist<>num  sb  oberster  Zensorbehörde  und 
der  Hegit-rtiu^'  u<>ti^'  aiuchteu,  seigte  sich  stets  die  Regierung  als 
das  treibeiiii«-  KKiitunt,  wfthrend  das  Oberkonsistorium  an  seinen 
alten  Traditiouen,  „HumanitAt  und  Liberalität^'  möglichst  walten 
SU  laMen,  die  „G^eislesfreiheit''  sowie  die  ruhige  Eint  Wickelung  der 
Wiasanachaften  nicht  durch  kleinliche  Vorschriften  su  stOren,  fett- 
Buhalten  versuchte.  Als  ein  zweites,  der  Regierung  oppositionelles 
Element  in  diesen  Verhandlungen  erwiesen  sich  die  Leipziger 
Buchhändler.  Kaum  waren  einige  Nachrichten  bekannt  geworden, 
dals  die  bis  dahin  als  so  milde  gepriesene  sächsische  Zensur  straffer 
gdiandhabt  werden  solle,  so  erhob  sich  last  der  gesamte  Buch- 
hiadlerttaiid  dagegen  und  zwar  mit  dem  ganzen,  starken  Solidaritäta- 
geflüü  dieaes  Standes,  das  durch  den  französischen  Druck  sowie 
durch  die  offenbar  ungerechten  Verurteilungen  einiger  Standea- 
genoasen,  z.  B.  dea  Leipziger  Buchhändlers  Köhler,  aufserordentlich 
erstarict  war.  Man  Hihrte  zunächst  die  rein  technisch -kaufmännischen 
Schäden  an,  die  dem  Leipziger  Buchhandel  und  somit  auch  der 
sächsischen  Finanzlage  durch  eine  strenge  Zensur  zugefUgt  würden, 
sodann  §htr  scheate  man  sich  nicht,  ganz  offen  den  deatachen 
Qenehtqmnkt  henrorsabeben ,  der  beim  Leipziger  Buchhandel  so 
beachten  sei.  Am  imponierendsteu  treten  uns  diese  (Gedankengänge 
entgegen  in  der  ausführlichen  Eingabe  vom  5.  Juni  1811,  die 
Friedrich  Perthes  in  Hamboig  an  den  König  von  Sachsen  richtete. 
„Deutschland  hat  keinen  Mittelpunkt,  keine  Hauptstadt,  keine 
allgemeinen  Beschützer  f^  Witaenschaft ,  Kunst  und  Literatur. 
Die  Oesamtheit  mala  diea  erselaeD,  der  fittchhandel  iat  daa  Mittel 
aar  Ebheü,  daa  leiste,  aber  fosteate  Finhuitshand  im  Reiebe  der 
Denker."  Das  Ergebnis  der  langen  Beratungen,  au  denen  anoh 
daa  Geheime  Finanzkollegium  und  die  Kommendeputation  hinzu* 
gmog&D  wurde,  laatete  nach  der  ausillhrlichen  Denkschrift  dea 
Oberkonaistorinma  vom  S8.  Oktober  1811,  dafii  „uwur  strengere 
MaCnvgeb  nicht  allein  fUr  die  Literatur,  sondern  auch  insonderheit 
far  deii  Flor  dea  Leipsiger  Bqchhaadela  die  wiohtigilen  Msohteile 
unauitbiriblich  osdi  tkh  siehi  wtrden,  doeh  difr  dem  Ton 
Sr.  Majeatät  angenommenen  Sjrateme^  wenigstens  momentan, 
alle  anderen  Rttekiiehiaa  weieben  mOlatea." 
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Infolgedessen  schritt  man  zur  Ausarbeitung  einer  Instruktion 
fttr    den    politischen   Zensor.      Die  politische  Zen  'Itc 

ihren  Sitz  in    Leipzig   haben,   dem    Hauptsitze   des  Bu<  Is 

Und  zwar  knüpfte  man  hier  an  an  eine  schon  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert bestehende  Einrichtung,  an  die  sogenannte  „BUcher- 
kommiKsion"  '),  jene  schon  erwähnte  Unterbehörde  des  obersten 
ZensurkoU^ums,  des  Oberkonsistoriums.  Zu  dem  moralischen 
und  konfessionellen  Oesichtitpunkte  fUgte  man  als  neu  den  poli- 
tischen hinzu.  Der  Durchsicht  des  politischen  Zensors  unter- 
liegen alle  in  Leipzig  erscheinenden  Zeitungen,  sowie  alle  politischen, 
historischen,  statistischen  und  geographischen  Schriften,  die  Gegen- 
stände des  Tages  und  der  neuesten  Zeitereignisse  behandeln,  als 
rückwärtige  Grenze  ist  das  Jahr  1788  angenommen.  Der  Zensur 
untersteht  nicht  die  reine  Wissenschaft.  Die  Durchsicht  hat  zu 
geschehen  in  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Zeitungen  nichts  enthalten, 
das  „der  Religion,  dem  Landesherrn,  dem  Staate  und  dem  von 
Ihrer  Königlichen  Majestät  angenommenen  politischen 
Kontinentalsysteme  zuwiderläuft')'',  femer  nicht  „an- 
bescheidene Kritik  oder  Schmähung  gegen  die  Verfassung,  Anstalten 
oder  Anordnung  anderer  in  Europa  bestehender  Staaten,  Regenten 
und  Diener,  sowie  Nachrichten,  welche  von  dem  Staate,  den  sie 
betreffen,  für  das  Publikum  nicht  bestimmt  sind."  Die  Sätze 
zeigen  deutlich  die  Lage  der  Zeit,  nus  der  sie  entsprungen  sind. 

Nachdem  man  sich  über  den  Inhalt  der  Instruktion  ^)  geeinigt 
hatte,  drohte  die  Angelegenheit  an  der  Personenfrage  zu  scheitern. 
Die  Regierung  hätte  gern  einen  Diplomaten  als  Zensor  gehabt, 
doch  sowohl  der  Legationsrat  Gebhard,  wie  auch  der  später  in 
Aussicht  genommene  Professor  am  Kadettenkorps  Hasse  bezogen 
mehr  Gehalt,  als  man  ftir  die  neue  Stelle  ausgeworfen  hatte 
(1200  Taler).  Endlich  kam  man  auf  den  privatisierenden  Gelehrten 
Johann  August  Brückner.  Dieser  schien  allen  Anforderungen,  die 
an  einen  politischen  Zensor  zu  stellen  waren,  zu  entsprechen.  Von 
Haus  aus  Theologe,  war  er  lange  Zeit,  zwölf  Jahre,  in  Rufsland 
als  Hofmeister  in  der  Familie  des  Fürsten  Alexis  von  Kurakin 
gewesen,  aufserdem   hatte  er  sich  durch  einen  Aufentlialt  in  der 

1)  G.  WostmanD,  Aus  Leipzigs  Vergangeaheit  I,  192 ff. 

2)  Ursprüngliche  Lesart:  Der  Verfassung  des  Rheinbundes     Im  Mandak 
von  1812  int  dieser  Passus  überhaupt  weggelassen. 

8)  Cod    Aug.  III,  Ports.  1,  8.  39-42. 
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>chweis  eine  gpeiuwe  Kenntnis  der  finmfldichen  Sfwmche  angaeignet: 
•o  war  s.  Bw  mum  grOfnre  Arbeit:  „Kaiai  tur  U  nature  et  Torigine 
des  droits''  firaoaltaMoh  abgefit&l^  aodi  soMt  schrieb  und  sprach 
er  fertig  franaBsisoh  *).  Dies  moisto  als  Vorsog  fUr  sein  Amt  er- 
scheinen; denn  die  Regierung  rechnete  damit,  dals  er  sich  bei 
i'twa  TorkommeDdeii  Venrickelungen  mit  den  franaflsisdien  Be- 
itörden  so  am  beelen  verteidigen  könne.  Daau  war  er  ein  Mann, 
itahe  an  seehag  Jahren,  in  der  Literatur  gans  unbekannt  und 
daher  wohl  völlig  neutral  und  objektiv,  sehr  rechtlich  und  gut, 
uur  etwas  so  ängstlich  ').  Auch  den  franaösischeQ  Behörden  rouiste 
er  angenehm  sein;  denn  der  Leipziger  Kaufherr  Dufour-Föronce^ 
der  bei  den  Franansen  in  hohem  Ansehen  stand,  hatte  ihn  au£i 
beste  empfohlen. 

Da  Brfk^ner  annahm,  erfolgte  am  4.  Deaember  1811  seine 
Bestallung,  freilich  sonlchst  interimistisch.  Am  37.  Juni  181S 
itetate  dann  das  Oberkmiaslorium  sdne  definitive  Ernennung  unter 
gWehaeitiger  Beförderung  snm  Hofrat  durch,  trota  des  Wider- 
sprochs  von  seifen  des  franaöeischen  Gesandten,  dem  er  su  milde 
war.  In  der  Tat  war  Brückner  ein  Mann,  der  durchaus  nicht 
etwa  enghersig  und  rigoros  seines  Amtes  waltete.  Die  leichten 
VeratöÜM  (Mgers  öcarts),  die  er  in  den  periodischen  Bllttem  hin 
und  wieder  findet,  setst  er  weniger  aof  Rechnung  des  bösen 
Willens»  als  vielmehr  der  schlechten  Beobachtung  und  des  Mangeb 
an  politischem  Takt 

Bei  der  Einrichtung  der  poBtisehan  Zensur  hatte  man  sich 
auf  Leipzig  beschränkt;  nur  die  in  Leipaig  erscheinenden 
Zeitungen  wurden  aar  Zensor  gebracht  Aber  dadurch  war  frst 
die  geeamte  politisdie  Presse  .Sarihsens  äberwaeht;  denn  Leipaig 
war  eben  die  Zentrale  des  sMrhiisehen  Zeifiingswesens,  wie  nn 
zweiten  Kapital  geasigt  worden  ist  Zwar  blieben  die  auiserhalb 
Leipdfs  erscheinenden  Blitter  aar  der  Ortsaensur  unterworfen, 
also  poÜtiech  fiut  aansoifrei,  sie  waren  aber  unbedeutend  aaeh 
Form  und  Inhalt,  politisch  Machrichtenkompilationea  aus  dritter 
und  vierter  Quell«.  Dem  friniflsienhen  Zentralisations»  und  Über- 
waohaagsbedttrfiiisBe  war  freitteb  mit  disssm  Znmwerfiüiren  nickt 
Oenttge  getan    Nicht  unpMsend  vwgleiflht  Halia  *),  der  OesohieU- 


1    >'Mo«  Korfsspsadsaasa  süt  dsr 
V)  IlOiHwhilsfasshssl,  8.  Mev.  1811 
3)  Hatia,  hlilsirs  ds  k  prssss  ftaa^ebs  VII.  686^ 
DalM.    I. 
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Schreiber  der  firansösisohen  Presse,  die  politische  Zensur  Napoleons 
mit  seinem  Blockadesystem  der  See,  beide  —  es  lag  in  ihrem 
Wesen  —  erforderten  immer  schärfere  Mafsregeln:  „La  {lolitique 
demeore  un  monde  ferm^,  il  y  eut  comme  un  blocos  des  idöes, 
non  moins  rigoureux  que  le  blocus  continental.''  Ni^leon  war 
ja  die  Presse  überhaupt  unsympathisch,  hatte  er  doch  schon  als 
junger  Konsul  die  Zahl  der  französischen  Zeitungen  auf  1 3  redu- 
ziert Wie  es  ihm  nun  in  Baden  ')  gelungen  war,  alle  Blätter  zu 
unterdrücken  bis  auf  die  eine,  die  „Orofsherzoglich  Badische  Staat«- 
zeitimg'S  die  er  natürlich  ganz  beherrschte,  so  suchte  er  auch  in 
Sachsen  zu  verfahren,  vor  allem  schärfer  zu  zentralisieren.  Als 
Vorwand  hierzu  mufste  der  französischen  Regierung  ein  Artikel 
dienen,  ein  Gespräch  zwischen  Napoleon,  einem  katholischen  und 
einem  protestantischen  Geistlichen,  das  der  Meifsener  „Gemeinnützige 
und  unterhaltende  Kalender  für  Stadt  und  Land"  aus  den  „Mar- 
burger Theologischen  Annalen"  von  1810  abgedruckt  hatte.  Dieses 
Gespräch  wurde  der  sachlich  ganz  unberechtigte  Anlafs  zu  einem 
sehr  scharfen  Schreiben  des  französischen  Gesandten  Serra  an  Senifk 
vom  31.  Januar  1812,  das  am  Schlufs  ziemlich  schroff  fordert 
une  censure  vigilante  et  une  police  active,  eine  über  alle  Teile 
des  Königreichs  sich  erstreckende  Zensur  und  politische  Polizei. 

Das  Geheime  Konsilium  fügte  sich  sofort;  denn  bereits  am 
1.  Februar  ward  die  Konfiskation  des  Meifsener  Kalenders,  sowie 
die  Einsendung  aller  Provinzialzeitungen  an  den  politischen 
Zensor  in  Leipzig  angeordnet  Jedoch  das  Oberkonsistorium, 
das  sich  ja  im  ganzen  Verlaufe  der  Prefsverhandlungen  den  napoleon- 
freundlichen Bestrebungen  der  Regierung  widersetzte,  gab  diesmal 
nicht  nach  wie  ein  Jahr  vorher.  In  der  Denkschrift  vom  5.  Februar 
181*2  tlihrt  es  als  Gründe  gegen  die  Zentralisierung  der  Zensur 
an,  dafs  der  Geschäftskreis  des  Zensors  derart  wachsen  würde, 
dafs  man  wieder  vor  der  schwierigen  Wahl  eines  neuen  Subjekts 
stehen,  dafs  die  Einheitlichkeit  geschädigt,  die  Kosten  gesteigert, 
das  schnelle  Erscheinen  der  Zeitungen  verhindert  und  so  der  ganze 
Geschäftszweig  lahm  gelegt  würde.  Infolge  dieser  energischen  Vor- 
stellungen sah  die  Regierung  von  einer  Zentralisierung  der  Zensur 
ab,   und   die  Ortszensur   wurde   als  Grundlage   in   dem  neuen 


1)  Ob  «er,   Die  badiscbe  PreMe  in  der  Rbeinbundszeit.     Zeitacbr.   für 
Geseh.  d.  Oberrheiiu.    N.  F.  XIV,  111-136. 
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Mandat  vom  10.  Auguat  1812,  das  Zensor-  und  BUcberwesan  be- 
treffsnd  *),  festgehalten. 

*     h   in  der   prakti8c^"     ! "^  -  '  ftlhrung    der   politischen 
■igte  ttcb  stark  trän  7<  ü's     Dem  2iensor  worden 

nimlich  folgende  offisieili :  -:estellt:  „Moniteur  oniversel, 

Joomal  de  l'Elropire",  der  „llaiu burgische  unpartheyische  Corre- 
••p«>ndent''  ond  die  „Oasette  da  Grand  Dochö  de  Francfort''. 
N..  h  deren  DaraleDong  der  politischen  Lage  hatte  er  nun  dio 
l>oiitiflchen  Nachrichten  der  ttlchsischen  Blätter  auf  ihre  Richtigkeit 
;*' n.  Die  Wirkungen  aeigten  sich  sehr  bald.  Infolge  dieeer 
ti  i  i  Üurch&icht  hielten  es  die  meisten  Zeitongen  fUr  das  Qe- 
ratenste,  überhaupt  keine  politischen  Nachrichten  mehr  zu  bringen, 
M>  entging  man  am  besten  den  Ärgernissen  und  Unbequemlich- 
keiten der  Zisosar.  Die  meisten  Tageeseitungen  erhielten  hierdurch 
einen  rein  lokalen  Charakter;  städtische  Nachrichten  von  guten 
Arbeiten  aus  der  Stadtgeschichte  bis  herab  zum  Stadtklatsch  traten 
an  die  Stelle  der  politischen  Leitartikel. 

Die  politische  Zensor  in  der  oben  beiMchneten  Form  hat  mit 
mehreren  Unterbrechongen  nur  bis  zum  16.  August  1815  bestanden. 

Dieselbe  Tendens  wie  bei  der  poUtischen  Zensur,  dafs  die 
Begieroag  das  treibende,  die  Beamtenschaft  aber  das  retardierende 
Element  ist,  tritt  auch  so  Tage  bei  dem  swdten  Institute  des 
poUtischen  Überwachungssjstemes,  bei  der  politischen  Polizei  '). 

Die  innere  Ursache  liegt  nat&rtich  noch  hier  in  den  firan- 
iMscben  WOnsoben,  dem  franiflsisrhsn  Vorbüd,  hatte  doch  Serra 
in  dem  schon  angeführten  Schreiben  an  SenA  vom  31.  Januar 
1812  als  alleiniges  Heihnittel  gegen  den  Geist  der  Aoflehnong 
eine  aufmerksame  Zensor  ond  eine  strenge  politische  Poliaei  be- 
aeiehnet  Die  lufsere  Veranlassung  sor  Einriditong  einer 
politischen  Polizei  aber  war  gegeben  durch  die  Furcht  vor  den 
geheimen  politischen  Zirkeln,  vor  allem  vor  den  Um> 
trieben  des  Togendbondea 

Da  der  Zwiespalt  zwischen  den  Empfinden  des  Volkes  und 
den  Mafsnah— n  der  Regieraaf  eine  BftMtliühe  Erörterung  poli- 
tischer Angelegenhsiten  «nmOgBeh  mukkb,  die  Note  der  Zeit  aber, 

1)  Oed.  Aaf.    Forts.  III.  Abt  I.  8.  48. 

2)  VfL  Ar  des  fUgMMle:   H.  8t  A  Los.  1480:  Die  Bshs 
PoUssi  L  #.  181t  hsir.    Vol  I  a.  IL  ~  H.  8t  A  Los.  80087: 
fibsr  die  gebaims,  poBtiBshs  PtoHssl  foa  1818. 
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dem  einzelnen  unerträglich,  tur  gemeinsamen  Aussprache  drlogten, 
•o  entstanden  hier  und  da  geheime  Zirkel,  in  denen  man  die  poli- 
tischen Vorginge  unter  dem  Schutze  der  Vertraulichkeit  besprach. 
So  erzählt  uns  Schlosser  '),  dafs  sich  in  Burgau  a  d.  Saale  wöchent- 
lich einige  Male  gleichgesinnte  Seelen,  Gutsbesitzer,  Geistliche  und 
Lehrer  versammelten,  ,,um  vor  Kundschailem  sicher,  die  Herzen 
auszuschütten.  Man  sprach  Über  den  Unsinn  des  Rontinental- 
systems,  die  Verbrennung  und  2^rtrUmmerung  nützliciicr  und 
schöner  Waren,  die  unerträgliche  Verteuerung  überseeischer  Lebens- 
und Arzeneimittel,  die  Zerreifsung  der  Welt,  die  Zertretung  Deutsch- 
lands, die  Verjagung  seiner  Fürsten  u.  s.  w."  So  gehörte  femer 
ein  junger  sächsischer  Adeliger,  von  der  Sahla  '),  einem  politischen 
Geheimbunde  an,  der  ihn  durch  Eidschwur  zu  blindem  Gehorsam 
g^en  den  Oberen  verpflichtete,  und  dessen  W^ahlspi-uch  „Deutsche 
Treue"  war.  In  diesem  Falle  zeigt  sich  schon,  dafs  diese  politi- 
schen Zirkel  die  Formen  der  Geheimbünde  des  18.  Jahrhunderts 
annahmen.  Der  Zusammenhang  mit  den  Logen  ist  besonders 
deutlich  in  Leipzig  zu  erkennen.  Hier  galt  als  das  Haupt  und 
die  Seele  der  politisch  -  patriotischen  Zirkel  der  schon  erwähnte 
Theologe  Karl  Müller'),  der  damals  als  Erzieher  der  Söhne  des 
Grafen  Böse  in  Leipzig  weilte.  In  der  Loge  „Minerva  zu  den 
drei  Palmen^'  hielten  Müller  und  ISeume,  sowie  ein  Mecklenburger 
Johannes  Schulze  begeisternde  patriotische  Vorträge.  Wie  diese 
inhaltlich  beschaffen  gewesen  sein  mögen,  da»  kann  man  sich  nach 
Seumes  „Apokryphen''  leicht  ausmalen.  Zu  den  Mitgliedern  dieser 
Zirkel  gehörten  sächsische  und  preufsische  Adelige,  meist  verab- 
schiedete Offiziere,  von  Friesen,  von  Schönfeld,  von  Pückler,  Fürst 
Lichnowsky,  von  Elsholtz,  von  Stockmeir,  sowie  auch  Gelehrte  und 
Buchhändler,  aufser  den  bereits  genannten  der  Hofmeister  des 
Grafen  von  Schönfeld,  der  Mag.  August  Wagner,  die  Leipziger 
Buchhändler  Graff  und  Reclam.  Die  näheren  Einzelheiten  über 
diesen  Geheimbund  sind  uns  leider  unbekannt. 

Im  Mai  1809  ging  Müller  nach  Berlin,  wo  er  im  Auftrage 
Steins  und  Hardenbergs  als  politischer  Agent  und  literarischer 
Gehilfe  wirkte.  Für  ihn  war  es  selbstverständlich,  dafs  er  dem 
Tugendbunde  beitrat,  dessen  Ausbreitung  er  nun  seine  ganze  Kraft 

1)  Schlosser,  S.  61. 

2)  Baomcrs  „Hist  Taschenbuch*'  IV,  1.    Leipug  1860,  S.  379 ff. 

8)  Varnhagen,  Denkwürdigkeiten  and  Termischte  Schriften  VIII,  290 ff. 
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widmete;  er  wurde  offiiaeller  Propagandareitender  des  Bandes. 
Natürlich  lag  ihm  daran,  auch  seine  früheren  Bekannten  in  Leipzig 
für  den  Bund  au  gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  war  er  öfter  im 
geheimen  dort;  jedoch  seine  politischen  Freunde  wagten  nicht 
nähr,  wegen  der  Qberall  laoemden  firanafliitchen  Spione,  in  Leipzig 
ihre  ZusammenkQnfle  absahahen.  Man  traf  sich,  wie  die  Berichte 
der  poUtiiebeo  Polisei  melden,  im  nahen  Zöbigker  „beim  Gast- 
wirt tScImeider",  wohl  auch  in  Schkenditz  oder  in  Skortleben. 
Die  franaÖMohe  und  westftUsche  politische  Polizei  wufste  sehr 
wohl  um  diese  Propagandareisen  MoUers  nach  Ldpaig  and  fahndete 
schon  lange  auf  ihn.  Im  Oktobor  1811  gelang  es  dann  dem 
wealftliaeben  Polizeibearoten  und  gdiaimen  Agenten  Napoleons 
Baron  von  Linden,  Müller  in  Leipsig  an  verhaften,  jedoch  —  ein 
charakteristiachee  Zeichen  der  Zeit  —  mit  Hilfe  eines  „deutsch- 
gesinntan"  Leipaiger  PoUaeibeamten  entkam  er  nach  Ba4in. 

Aas  diesem  Zwischenfall  sah  die  sXchsische  Regierung  zu 
ihren  Schrecken,  dafs  der  geftlrchtete  Tugendbund  auch  in  einzelnen 
Kroaen  des  sichsiachen  Volkes  Wurzel  gefafst  hatte.  Von  diesem 
Tugendbunde  erwartete  damals  Freund  und  Feind  Wunderdinge  '). 
Eben  weil  man  ihn  nicht  kannte,  überschätzte  man  ihn  anlser- 
ordentBch.  Vor  allen  fUrchtete  man  ihn  in  Regierungskreiaen ; 
denn  nan  wähnte  hier,  er  sei  geborra  aus  dem  Geiste  der  fran- 
aflsasehen  Revolution  und  zu  „seineo  Machinationen  gehöre  nicht 
nur  das  Wideratreben  gegen  die  fremde  Macht,  sondern  auch  die 
Untergrabung  dar  landeaharriichaa  Autorität  und  vor  allem  die 
Organisation  einea  Volkaaoialaadea  bei  ausbrachenden  Kriage ').'' 
Die  sichaiacha  Ragiarong,  die  sehr  wohl  wufste,  wie  unpopulär 
das  berrscbande  politiseha  System  bei  den  weitaus  gröbtan  Teile 
das  Volkes  war,  dadite  sieh  oilanbar  die  Raaiahangan  aa  dem 
verhafstan  Bonda  viel  ausgabraitetor  and  lakbreiobar,  als  sie 
sich  später  erweisen  soUtan.  Man  sah  viallaidit  in  Geiste  schon 
ain  über  daa  gaaaa  Sacbaanknd  varsweigtoa  Qawaba  des  auf- 
rahrariaehaa  Bondaa.  Diaa  ÜaA  noch  säehrfacbarMiti  dan  Wunsch 
naeb  einer  politiaehaB  aiohwiwitobafcaida  anfkonmao. 


1  Vgl,  dis  aaAsf isliihs  Lharater  bd  Wsbsr.  Zw  Ossehlskts  dar  gs- 
VerUada^sa  te  OwrtssMaad.  Aas  visr  Jakrhaadsrtsn.  N.  F.  I. 
861  «ad  856. 

S)  H.  8t  A.  Loe  1480:  Asta,  dU  Hohs.  gsheiais  Polissi  bstr.  VoL  I, 
fol.  9:  Bsrisht  des  Frsibsitn  v.  Jasi  aa  dsa  fshiBiMiailalstSi  v. 
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/ii  (iiesem  Zwecke  wurde  im  November  löll  der  General- 
major  von  OersdoH'  mit  der  Organisation  einer  „geheimen,  politischen 
Polizei"  betraut  Der  oberste  Leiter  derselben  war  der  Kabinetts- 
minister Senflfl.  In  jedem  Kreise  beauftragte  man  einen  höheren 
Verwaltungsbeamten,  meist  den  Amtshauptmann,  oder  in  den  exemten 
Städten  den  Bürgermeister,  mit  den  Funktionen  der  politischen 
Polizei.  Ferner  gehörten  ihr  noch  an  die  Gendarmeriedirektoren, 
der  Oberpostdirektor  und  meist  für  jeden  Kreis  eine  geeignete 
private  Vertrauensperson,  die  unabhängig  von  dem  amtlichen  Ver- 
treter ihre  Berichte  einsandte  und  diesen  so  kontrollieren  half. 

Die  Aufgabe  der  politischen  Polizei  wurde  bestimmt  durch 
die  schon  erwähnte  Furcht  vor  einem  Volksaufstand. 
Deshalb  hatte  sie  alle  des  Tugendbundes  verdächtigen  Personen 
sowie  alle  durchreisenden  Fremden,  besonders  Militärs,  genau  in 
bezug  auf  etwaige  propagandistische  Umtriebe  zu  beobachten. 
Sodann  waren  von  Zeit  zu  Zeit,  meist  aller  vierzehn  Tage,  Berichte 
einzusenden  über  die  Volksstimmung  und  die  umlaufenden  Ge- 
rüchte in  dem  betreffenden  Kreise,  immer  in  Rücksicht  auf  die 
Frage,  „inwieweit  man  in  Sachsen  Anhänger  des  Insurrektions- 
sysiems  sei.'' 

Auch  hier  war  wie  bei  der  politischen  Zensur  die  Regierung 
das  treibende,  anspornende  Element.  Vor  allem  der  Kabinetts- 
minister Graf  Senfft,  der  vielleicht  durch  das  ausgezeichnete  fran- 
sösische  Spionagesystem  unterstützt  wurde,  war  unablAaaig  im 
Drängen  und  Mahnen  zu  genauen  Beobachtungen.  Das  Gegenteil 
galt  von  seinen  Organen,  den  Beamten.  Aus  dem  ganzen  Tone 
der  Berichte  ist  unverkennbar,  dafs  sich  die  meisten  höchst  un- 
gern diesem  Geschäfte  unterzogen.  So  weigerte  sich  der  Ober- 
pofltdirektor  Dörricn  in  Leipzig  standhaft,  die  Korrespondenzen  zu 
überwachen  oder  gar  verdächtige  Briefe  zu  erbrechen  und  deren 
Inhalt  auszugsweise  an  Senfft  zu  übersenden.  Und  als  dieser 
schliefslich  darauf  bestand,  schickte  er  ihm  die  verdächtigen  Briefe 
zu  mit  der  Begründung,  „er  getraue  sich  nicht,  Briefe  zu  öSnen". 
Mit  ruhigen,  klaren  Worten  führt  er  aus,  dafs  die  Post,  vor  allem 
in  einer  Handelsstadt  wie  Leipzig,  durchaus  unbedingtes  Vertrauen 
geniefsen  müsse,  sowohl  aus  moralischen,  wie  aus  merkantilen 
Gründen.  Daher  müsse  er  auf  jeden  Fall  an  der  Unverletzlich- 
keit des  Briefgeheimnisses  festhalten  und  alles  ablehnen,  was  dieses 
geiUirde.      Wie   Dörrien,   so   warnt   auch   der   Leipziger   Polizei- 
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piiUident,  Dr.  Qehler,  vor  dieaem  Vertrauensbrache ;  er  widersetste 
uch  aber  hauptaichlich  der  poUseilichen  Aufsicht  der  Fremden; 
deun  dieae  ist  „den  VerhältniMen  der  Stadt  Leipsig  weniger  an- 
gemenen,  der  Freiheit  des  hietigen  Handels  Mcht  geffthrlich  und 
fUr  dessen  noch  tlbrigen  Rest  vielleicht  serstörend/' 
Auch  der  Baotaener  Amtahauptmann  von  Kieeewetter  ist  gegen  die 
poUaailiche  Beaufsichtigung;  sie  sei  zur  Zeit  noch  nicht  nötig,  „man 
•olle  sie  anderen  Lindern  Überlassen,  die  Anbinglichkeit 
an  den  König  genOge^'.  Mit  scharfen  Worten  macht  er  auf  die 
beuunihigende,  vertraaenerschUttemde  Wirkung  aufmerksam ,  die 
das  Bekanntwerden  der  geheimen  politischen  Polizei  im  Publikum 
hervorbringen  mttsse. 

Alle  dieae  Orftnde  rohen  sum  Teil  in  dem  stark  konser- 
vativen Zöge  der  sichsischen  Beamtenschaft,  man  fUrchtet,  dafs 
alte  st&ndische  Vorrechte  au  gründe  geben  würden.  Anderseits  aber 
entbehren  sie  nicht  eines  nationalen  Zuges,  man  hört  die  Ab- 
neignng  gegen  die  dorch  firansöaisches  Interesse  geforderte  Mafsregel 
nur  SU  deutlich  heraus. 

Wie  infolge  dieses  Uberwachungssystems  die  öflbntliche  Mei- 
nnBg  au  blolser  Oerttchtbildong  herabgedrttokt  wird,  soll  im  folgen» 
den  Kapitel  dargelegt  werden. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  entschiedene  Abneigung  gegen  das  napoleonische 
System.    (1810    1812.) 

Nach  den  Stürmen  von  1809  Icelirte  in  Sacliaen  äurserlich 
die  alte  Ordnung  wieder  ein.  In  dieser  stillen  Zeit  tritt  kein 
wesentlich  neuer  Gesichtspunkt  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung hervor,  sie  bewegt  sich  vielmehr  in  den  alten  Geleisen  von 
Ende  1808  weiter.  Nur  eine  Zuspitzung  der  Dinge  ist  wahr- 
zunehmen, und  zwar  äufsert  sich  dies  in  zwei  Richtungen,  in 
einer  mehr  positiven  und  einer  rein  negativen:  In  den  Kreisen 
der  Gebildeten  ist  ein  langsames  Reifen  des  nationalen 
Gedankens,  in  der  Masse  des  Volkes  ein  Anwachsen 
der  Abneigung  gegen  das  napoleonischc  System  zu 
beobachten.  Beide  Bewegungen  ergänzen  sich,  treten  aber  durch- 
aus nicht  immer  verbunden  auf. 

Der  österreichische  Feldzug  von  1809  hatte  durch  seinen 
Kampf  von  Deutschen  gegen  Deutsche  zuerst  den  nationalen  Ge- 
danken in  weite  sftcfasische  Kreise  getragen,  denn  die  wesentlichste 
Bedeutung  dieser  Episode  von  1809  bestand  darin,  die  nationale 
Idee,  die  bis  dahin  nur  in  einzelnen  Vertretern  wie  Seume,  Bergk 
IL  8.  w.  gelebt  hatte,  bedeutend  verallgemeinert  zu  haben.  Bisher  hatte 
der  Partikularismus  das  politische  Denken  erfüllt,  namentlich 
nach  der  Schlacht  von  Jena  war  er  wieder  aufgetaucht.  Er  ging  von 
der  Grundanschauung  aus,  dafs  Sachsen  überhaupt  keine  Bundes- 
genoaaen  brauche,  sondern  vielmehr  danach  streben  müsse,  allein 
SU  stehen.  Schon  in  der  Flugschrift  von  1806  „Sachsens  Schick- 
sal "  finden  sich  leise  Hindeutungen  auf  die  angebliche  Grofsmacht- 
stellung  Sachsens.  Als  das  preufsische  Bündnis  sich  nun  als 
unvorteilhaft  erwiesen  hatte,  kam  man  auf  jenen  Gedanken  zurück. 
Ihr  typischer  Vertreter    ist   Dyck;    er    ist    Anhänger    des    Iran- 
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»fldictten  Systom«,  weil  er  glaubt,  Sachaen  könne  Napoleon  als 
Werkieng  benatseo,  am  jene  konttrnierte  GrofnnachtsetellaDg  zu 
eiiangen.  Deahalb  bekämpft  er  mit  Leidenschaft  die  „unechte 
Dcutachheit ,  die  itst  gleich  einem  anstookenden  Fieber  das  Land 
(lurchsieht*'.  Direkt  gegen  diete  „  DeatedÜMit''  wendet  er  nch  in 
dem  AuÜMlae:  ,,Warum  fehlt  es  so  vielen  Dentscben  an  einem 
sicheren  politischen  Takte?**  *).  Darin  heifst  es:  „Da  die  deutsche 
Nation  nie  ein  geschlossenes  Oanse  gebildet  hat,  so  ist  die  Deutsch- 
heit blofs  eine  poetische  Idee.  Eine  gemeinschaftliche  Sprache 
bringt  wohl  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Denkart  hervor,  aber 
eine  gemeinschaftliche,  Jahrhunderte  dauande  Staatsverfassung 
mols  hinsokommen,  um  einer  Nation  einen  ^eichftrmigen  politi- 
schen Oeist  einzuhauchen.  Was  man  itzt  deutschen  Sinn  nennt, 
ist  nichts  als  Franiosenhafs. .  .  .  Wer  in  Sachsen  lebt  und  aus 
Antipathie  gegen  die  Fransosen  oder  aus  VerdruTs  Qber  Napoleons 
Beschränkung  des  Handels  mit  englischen  Waren  das  preufsisohe 
oder  ttsterreichiache  Interesse  dem  sächsischen  vorzieht,  seine  irrige 
oder  schlechte  Denkart  aber  dadurch  su  bemänteln  strebt,  dais 
er  sagt:  ,Maa  mnis  doch  deutsch  gesinnt  sein!',  der  bt  su  be- 
mitleiden oder  XU  verachten.  Er  hat  nicht  gelernt,  seine  Empiin- 
dangen  der  Pflicht  unterzuordnen." 

Freilich  wissen  wir  aber  auch  zugleich,  dais  Dyck  durchaus 
nicht  der  Sprecher  der  Mehrheit  ist;  er  beklagt  sich  vielmehr, 
dafs  er  in  diesen  seinen  Anvchauungen ,  die  er  ftlr  allein  gesund 
and  richtig  hält,  so  g»ns  einsam  stehe.  Die  Mehnahl  der  0«- 
bUdetan  hielt  zu  der  neuen  Lehre.  Wie  hat  man  sich  nun  diesM 
Aufkommen  der  nationalen  Idee  in  Sachsen  zu  denken? 

Ab  Ausgangspunkt  dieser  Bewegung  ist  die  in  Sechsen  weit 
verbrsiteto  Anhänglichkeit  an  das  alte  „teatsche"  Reich  ansa- 
sehen.  Jedoch  dieses  „Teotschbewuistsein*'  war  nur  ein  leerer 
BegrifT,  eine  Schale,  ohne  tieleren  Inhalt  Diese  Schale  wurde 
aber  im  VWUuf  der  fransOasehan  fVemdhemdMift  alhnählich 
mit  Inhalt  geftlilt  und  swar  durch  den  steten  Wldenlreit  mit  dem 
feindlichen  französischen  Wesen.  So  war  die  Einheit  der  Sprache 
gSfsnQber  dem  iremden  Idiom  das  erste  and  mlobtigste  Mittel  aar 
Eraeogang  dar  natkwalen  Idee.  Dann  konstroiarte  man  sich  anf  der 
Folie  des  franaösbchen  Wesens  speiiflsnh  dentiebe  Eigansohnftn 


1)  Heehssos  Sbbsn  Krkge  gifSB  flstwiäeh,  &  80£ 
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heraus,  man  sprach  von  deutscher  Biederkeit,  deutscher  Treue, 
deutscher  Freiheit  u.  8.  w.  Zugleich  ging  der  Blick  für  die  grofse 
deutsche  Vergangenheit  auf,  die  alten  deutschen  Eichen,  die  Bar- 
den, die  Hersöge,  die  heiligen  Haine  u.  s.  w.  liefs  man  wieder 
aufleben.  Wir  sehen  in  dieser  kurzen  Skizze  schon,  dafs  es  im 
wesentlichen  romantische  Elemente  waren,  die  diesen  Um- 
schwung bewirkten.  Reio  äufserlich  finden  wir  dies  bestätigt  da- 
durch, dafs  dieses  bewufst  nationale  Denken,  das  verschieden  ist 
von  dem  einseitigen  Napoleonhafs  in  Leipzig,  seine  bedeutendsten 
Vertreter  in  Dresden,  dem  alten  Sitze  der  Romantiker,  fand,  und 
zwar  waren  es  Männer,  die  dem  Körnerschen  Kreise  nahe 
standen,  Namen  wie  Vieth,  Miltitz,  Kunze,  Thielmann,  2^schwitz, 
Langenau. 

Am  anschauhchstcn  kann  man  daher  diesen  Umschwung  vom 
Sachsen  zum  Deutschen  studieren  an  den  beiden  Körner,  Vater 
und  Sohn.  Der  alte  Körner  war  seinen  philosophisch  •  ethischen 
Neigungen  nach  Weltbürger;  wenn  er  sich  aber  iu  der  Praxis 
gezwungen  sah,  zu  politischen  Fragen  Stellung  zu  nehmen,  fUhlte 
er  sich  als  überzeugter  Sachse.  Er  entstammte  ja  einem  alten 
sächsischen  Professorengeschlecht,  war  Zögling  einer  sächsischen 
Fürstenschule  gewesen,  hatte  auf  der  Landesuniversität  Leipzig 
studiert  und  teilte,  wie  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  zeigen, 
ganz  die  pohtischen  Anschauungen  der  höheren  sächsischen  Be- 
amten. Sein  Sohn  Theodor  hatte  sich  nach  Art  frühreifer  Knaben 
die  Traditionen  des  Elternhauses  zu  eigen  gemacht  So  legt  der 
Zwölfjährige  seine  Überzeugung  von  der  Gröfse  des  Wettiner- 
geschlechts  in  dem  Epos  nieder:  „Markgraf  Friedrich  mit  der 
gebissenen  Wange  bei  Lucka"  ').  1806  teilte  man  die  allgemeine 
Abneigung  gegen  Napoleon  aus  den  schon  früher  dargelegten 
Oründen.  1807  schien  man  sich  mit  dem  Friedcnsbringer  Na- 
poleon ausgesöhnt  zu  haben.  Und  noch  lb09  zeigten  Vater  und 
Sohn  kein  Verständnis  für  die  nationale  Bewegung.  Der  Vater 
hält  s(^ar,  wie  aus  dem  schon  abgedruckten  Briefe  an  seinen 
Sohn  hervorgeht,  einen  „bürgerlichen  Krieg  von  Deutschen  g^en 
Deutsche"  *)  für  unvermeidlich.  Und  Theodor  hatte  noch  1809 
zu  Anfang  April  geschrieben: 


1)  Peschel  und  Wildenow  1,  13d. 
9)  A.  a.  0.  I,  S.  188. 
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„L*r«t  ans  niebt  bangvn  im  KAmpfSo  dar  Zeit« 

Tobt  auf  den  Feldern  der  blutig«  Stroh: 

Wem  daa  H«ra  in  helUger  Bub«  aebligt 

Der  wird  niebt  tob  den  Stnnn  des  SebickMÜs  beweget  >)•** 

£r  Migte  «ich  also  noch  ganx  gefangen  in  den  Anschauangen  der 
literariech-  Isthetiecben  Epoche  mit  ihrem  ginxlichen  Ablehnen  poli- 
titcher  Gedankenginge.  Aber  nach  1809,  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1810,  scheint  der  grofse  Umschwung  einsusetsen,  der 
aus  dem  iSacbsen  und  tändelnden  Qel^;enheit8dichter  den  Sänger 
von  Leier  und  Schwort  machen  sollte.  Aus  der  Mitte  des  Jahre« 
18 10  haben  wir  nämlich  das  erste  dichterische  Zeugnis  seines  er- 
wachenden patriotischen  Denkens.  Als  1810  seine  Patin,  die 
Herzogin  von  KurUnd,  wieder  aus  Paris  surttckkehrte  nach 
Deutachland,  nach  Karisbad,  b^rüfste  Theodor  die  schon  als 
„Abtrünnige"  angeseliene  mit  H<f<u-ungvollen  patriotischen  Versen. 
Unter  anderem  heilst  es  hier 

„FeetUeher  msg  dort  (in  Paris)  der  Morgen  tagaOf 
Wo  der  n«iie  CImt  tbront, 

Nur  d«m  Deutiehen  wird  e>  niebt  bebag«n, 
Wo  niebt  denttebe  Treue  wohnt 

Mag  der  Sieger  atreng  gebietend  walten, 
Unare  Freibeit  starb  vor  vnserm  Ruhm, 
Doeh  was  wir  in  Heraen  still  erfaaUan, 
Ist  eb  schönres  HeUigton.** 

Noch  immer  sind  diese  Verse  getragen  von  der  alten  ästheti- 
sierenden  Weltanschauung,  der  Patriotismus  ist  infolgedessen  mehr 
reflexiv  und  stimmungsvoll  als  unmittelbar  und  aggressiv.  Kraft- 
voller und  bewufster,  wenn  auch  noch  gans  sentimental,  ist  das 
nationale  Empfinden  in  dem  Sonett  auf  Hofers  Tod,  damals  über* 
»chrioben:  „Tod  eines  freien  Mannes'',  sowie  in  dem  wundervollen 
Gedichte:  „Die  Eichen*"),  deseen  Schlufsworte  die  bekannten 
Vcr»e  bilden: 

nDealsebes  Volk,  du  bsiiliehsis«  von  sUsa. 

Deias  Elehso  steb'n,  da  bisl  gefülsa.** 

Erst  in  der  harten  Schale  des  Leipsiger  Boreobenlebeos  ■tretfle 
Kömer  diesen  Istlietitchen  Zog  vollends  ab.  In  den  sahlreioben 
Meneoren  und  Zweikämpfen  lernte  der  wilde  Thuringeuanior  freudig 

1)  Pesehsl  und  Wlldenow  I,  19S. 
S)  Bald«  sind  ia  «.Leier  and  Sekwsrt* 
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Qat  und  Leben,  sein  Alles  kUhn  in  die  Schanse  schlagen  ')     Dor 
ftsthedsch-sentimentüle  Patriotismus  ist  zum  opferfreudigen,  aggics- 
•iven  geworden;   denn  unmittelbar  nach  jenen  wilden  Tagen,  die 
mit  seiner  Relegation  geendet  hatten,  schreibt  er  zu  Anfang  1813 
(6.  Januar)   an   Rcinen  Vater   aus  Wien:    „Mein    Plan    (sich   der 
Geschichte  zu  widmen)  könnte  nur  durch  den  Kri^  mit  Preufscn 
geändert  werden,   wo  ich,   wenn  die  Sache  je  ein   insurrektion»- 
artiges  Ansehen  erhielte,  meine  deutsche  Abkunft  zeigen  und 
meine  Pflicht  erfüllen  miifste.  —  Man  spricht  so  viel  von  Aufopferung 
fUr  die  Freiheit  und  bleibt  hinter  dem  Ofen.    Ich  weifs  wohl,  dafs 
ich  der  Sache  den  Ausschlag  nicht  geben  würde,  aber  wenn  jeder 
80  denkt,  mufs  das  Ganze  untergehen.  Man  wird  vielleicht  sagen,  ich 
sei  zu  etwas  Besserem  bestimmt,  aber  es  gibt  nichts  Besseres 
als  dafür  zu  fechten  oder  zu  sterben,  was  man  als  das 
Höchste    im    Leben    erkannt."     Und    der    Vater?     Dieser 
warnt    ihn    zwar    in    seiner   ruhigen,   sachlichen   Weise  vor   poli- 
tischem Übereifer,  sonst  aber  billigt  er  vollkommen  des  Sohnes  Plan. 
Da  dieses  Reifen  des  bewufst  nationalen  Gedankens  verknüpft 
war   mit   einer   intensiven    und   komplizierten  Gedankenarbeit,   so 
konnte  diese  Strömung   nie  die  Popularität   ihrer   mehr   demokra- 
tisch   geftrbten    Schwester    erlangen,    der  Abneigung    gegen 
das  französische  System,   die  sich  allmählich  bis  zum  Hafs 
steigerte.     Deutlich   tritt  dies   hervor   bei   den    beiden    wichtigsten 
Ereignissen  der  stillen  Jahre,  bei  der  Verbrennung  der  englischen 
Waren  und  bei  dem  Zuge  des  napoleonischen  Heeres  nach  Rufsland. 
Die  Verbrennung  der  englischen  Waren   ist  nur  ein 
Glied  in  dem  handelspolitischen  Systeme  Napoleons,   das   als  Ziel 
Englands  Vernichtung  zur  See  hatte.  Es  wird  eröffnet  durch  das  be- 
rüchtigte  Berliner  Dekret  Napoleons')   vom  21.  November  1806. 
Für  den  sächsischen,  besonders  Leipziger  Handel  wirkte  verhängnis- 
voll Artikel  4  und  5:   „Alle  Magazine,  jede  Ware  und  jedes  Eigen- 
tum, von  welcher  Art  sie  sein  mögen,  die  einem  Untertanen  Eng- 
lands gehören,  sollen  für  gute  Prise  erklärt  werden.    Der  Handel 
mit  englischen  Waren  ist  verboten,  und  jede  Ware,  die  England 
gehört  oder  aus  dessen  Fabriken  und  Kolonieen  kommt,  wird  für 
gute  Prise  erklärt."  Deshalb  mufsten  in  Leipzig  alle  englischen  Waren 

1)  Zarncke,  Th.  Köroere  Relegation  aus  Leipzig.    Aufsätze  und  Bedeu, 
&  108. 

2)  Correspoodenee  de  Napoleon  V*r  XIH,  566. 
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io  einem  hiereu  errichteten  Magazine  auf  dem  Naachinarktc  ab- 
geliefert werden.  Der  Rat  der  Stadt  kaufte  freilich  die  konfis- 
starten  Waren  am  12.  April  1807  nach  langen  Verlmudlungen 
mit  dem  General  V'illemancy  zurUck,  jedoch  hatte  Leipzig  bierftlr 
die  gewaltige  Summe  von  6  Millioocn  Livros  Toumois  su  zahlen  '). 
Über  die  dadurch  nötig  gewordenen  Steuern  von  aaüwrordentlicher 
Höhe  geriet  ganz  Leipzig  in  Aufregimg.  Ein  Ratspatent  vom 
35.  April  1808  aagt  zwar,  dafs  „nur  ein  kleiner  Teil  der  hiesigen 
Bttrger»r*  "  -h  durch  diese  Mafsregeln  fUr  beschwert  gehalten 
und  zu  i  'tng  seiner  Abgaben  zum  Tilgungsfonds  aller  Er- 

innerungen zum  Trotz  sich  unwilil&hrig  und  abgeneigt  bewiesen 
habe'*,  jedoch  die  wahre  Stimmung  erkennt  man  aus  einem  Briefe 
Ifahlmanns  an  Bdttger  vom  5.  November  1807  '):  „Mit  Leipzigs 
Flor  ist  es  vorbei,  unser  einmütiger  Magistrat  und  die  Regierung, 
die  ans  im  Stiche  liefe  (sie  wollte  einen  Teil  zu  der  obigen  Rachat- 
summe  beitragen),  weil  sie  nicht  helfen  konnte,  sind  schuld 
daran.'*  So  sehr  man  auch  Über  hohen  Steuerdruck  klagte,  so 
dringend  auch  die  Leipziger  Kaufmannschatl ')  Vorstellungen  er- 
hob gegen  daa  den  Ruin  des  sächsischen  Handels  herbeiführende 
Kontinentalsjztem,  die  öffentliche  Meinung  stand  dem  Systeme 
nicht  unsympathisch  gegenüber,  ja  man  billigte  es  zum  Teil.  Diese 
Erscheinung  beruht  auf  zwei  Gründen,  einem  mehr  praktischen 
und  realpolitischen,  sowie  einem  idealistisch-philoeophischen. 

Man  hatte  in  den  Kreisen  der  sMchsiicben  B^gienuig,  sowie 
unter  den  Fabrikanten  und  Arbeitern  der  einst  blühenden  sich- 
iiflcben  Textilindustrie  des  Vogtlandes  und  Erzgebirges  nicht  ver^ 
gessen,  dafs  England  als  Konkurrent  auf  den  sächsischen  Meeeeo 
und  Märkten  au^etretao  war,  und  leider  nur  mit  zu  gutem  Erfolg; 
denn  seit  ungefähr  1800  sind  die  heimischen  Eraeogniise  von  den 
Leipaiger  Meeeen  so  gut  wie  verdrängt  *).  Aus  dieeen  wirtachafUichan 
GrOttdan  arklirt  sich  zum  Teil  der  aOgemeuia  England  hafs,  daa 
wir  zo  jener  Zeit  in  dar  Öffentlichen  Meinung  bamohand  finden. 
Dazu  kam,  dafa  die  lirhiiarha  Bagianing,  die  bw  zur  franaOaiachaB 

1)  Köaiff.  Die  Siebs.  BaaMweUaaladMtris  ass  lade  des  vocigsa  Jahr- 
boaderts  a.  s.  w.    Lsipslger  Stodlsa  V.  Bd..  8.  HsA,  &  18«. 

t)  BiUgarbrisfc.    Bd.  1»  b  Qoart,  Nr.  18 

S)  Die  iihlislshsii  DsaksehrUlsn  hat  slinelisiMl  aaek  ihrar  hsailsis 
leekaiselMD  Weiss  Kinig ,  8.  18701,  gewlidlgl. 

4)  Kiaig,  &  80. 
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Invasion  unbedingt  ,, freihändlerisch"  gewesesi  war,  immer 
mehr  in  die  Bahnen  eines  geschlossenen  Handeltgebietes 
einlenkte.  Diese  Anschauung  wird  vertreten  in  dem  1811  er- 
schienenen Buche  des  aufserordentlichen  Assessors  bei  der  Landes- 
ökonomie-Manufaktur- und  Kommersdeputation  Karl  Keyer  '),  be- 
titelt: „Ansichten  der  neuesten  französischen  und  sächsischen 
Handelsverhältnisse'',  Dresden  1811.  Hier  wird  als  Grundsatz  der 
sächsischen  Handelspolitik  hingestellt:  „Begünstigung  der  ein- 
heimischen Industrie  und  Erschliefsung  des  unermefslichen 
Ostens  Hir  den  Absatz  der  gefertigten  Waren."  Alle  diese  Pläne 
schienen  sich,  wenigstens  äufserlich,  mit  denen  des  Kontinental- 
systems £u  decken,  und  der  folgende  Satz  (S.  89):  „Sachsens 
Interesse  beruht  keineswegs  in  ganz  freiem  Handel,  sondern  zuerst 
und  hauptsächlich  in  der  Verarbeitung  und  möglichsten  Veredelung 
der  inländischen  und  anderer,  halb  oder  gar  nicht  bearbeiteter 
ausländischer  Produkte",  ist  als  eine  stille  Rechtfertigung  des  Kon- 
tinentalsystems anzusehen. 

Diese  rein  wirtschafts-  und  handelspolitischen  Motive,  die  das 
Kontinentalsystem  als  günstig  ansehen  liefsen,  wurden  unterstützt 
von  Gründen,  die  aus  der  ideologisch-philosophischen 
Sphäre  stammten  Der  schon  erwähnte  engUsche  Reisende,  James 
Macdonald,  gibt  selbst  zu,  dafs  der  Engländer  durchaus  nicht 
beliebt  sei  in  Deutschland,  vor  allem  nicht  in  Sachsen.  England 
war  den  korrekten  Sachsen  der  Typus  eines  durch  und  durch 
selbstsüchtigen  Staates.  So  nennt  Seume  die  Engländer  „die 
Räubemation  zur  See",  im  Gegensatz  zu  den  Franzosen,  „der 
Räubemation  zu  Lande ')".  Am  deutUchsten  finden  wir  die 
idealistischen  Anschauungen  der  damaligen  öffentlichen  Meinung 
in  bezug  auf  die  Kontinentalsperre  wiedergegeben  in  dem  Ai-tikei 
des  Brockhausschen  Konversationslexikons  „Kontinentalsystem". 
£Ir  ist  verfafst  von  dem  Kammersekretär  Lüders  ')  in  Altenburg 
(1778 — 1822)  und  auch  als  besondere  Broschüre  erschieoen.  Als 
Resultat  seiner  statistisch  -  historischen  Untersuchung  ergibt  sich 
(S  125):  „Die  eine  Partei  (Frankreich)  will  die  Unabhängigkeit 
imd  Sicherheit  der  F'lagge  der  Neutralen  auf  offenen  Meeren  und 
die   Anerkennung  dieser  Unabhängigkeit.     Die   andere  (England) 

1)  KSnig,  8.  198f. 

2)  Werke  ed.  Hempel  VII,  242. 

8)  Friedrich  Arnold  Brockhaas  I,  301. 
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kimpft  ftlr  eroberte  Vorrechte,  auf  deren  Behauptung,  wie  «ie 
vorgibt,  die  Erhaltung  and  Sicherheit  ihres  Staates  beruht,  die 
aber  von  jener  aas  dem  Oeaiohtsponkte  der  Usurpation  bestritten 
werden.  —  I>ie  Forderungen  der  erstereo  summen  mit  liberalen 
(irundsitsen  eines  allgemeinen  Interesses  aller  Völker 
Uberein;  die  letaleren  grQnden  sich  auf  Maximen  eines  ein- 
seitigen und  ausschliefslichen  i  nteresses.  Gott  verleihe 
ans  Frieden!^  Dieser  so  charakteristische  Schlufssatc  leitet  zugleich 
aber  SU  einem  anderen  Motiv  für  den  Englinderhafs.  Das  ireniscbe 
Oesohlecbt  sah  nimlich  in  den  Engl&ndem  die  Veranlasser  der 
steten,  verhafsten  Kriege.  So  schreibt  v.  Ohms  in  seinem  Reise- 
berichte: „Über  die  Kngländer  hat  man  in  diesen  Qegenden  nur 
eine  Stimme,  man  sieht  sie  als  diejenigen  an,  die  aas  niederem 
KrlmogMst  die  Drangsale  des  «Krieges  dauernd  machen." 

Dieser  optimistische  Wahn,  dafs  es  das  allgemeine  Wohl  der 
Völker  gelte,  wenn  Frankreich  die  eogUsche  RAubemation  zu  ver- 
nichten sacbe,  ein  Qlaube,  den  Napoleon  nur  su  oft  in  seinen  für 
ganz  Europa  verfafsten  Botschaften  an  den  franaöeiBcben  Senat  xa 
nihreo  versuchte,  er  hielt  nicht  auf  die  Dauer  stand.  —  Am 
wenigsten  wurde  das  Landvolk  von  der  Kontinentalsperre  be- 
rührt ;  es  brauchte  ja  ausländische  Produkte  nur  in  geringem  Malse 
und  wurde  auch  sonst  von  dem  Tiefstand  der  Ilandelsbilanx  wenig 
berttbrt  Infolgedessen  gewöhnte  es  sich  allm&hlich  an  die  Be- 
stimmimgen  *).  Qröfser  war  schon  die  Unzufriedenheit  bei  den 
Gebildeten  und  sosial  höher  Stehenden.  Da  man  hier  die  ge- 
wöhotan  Gepafsmittel,  Tee^  Kaflee,  Zucker  u.  s.  w.  nicht  entbehren 
mochte,  die  Preise  derselben  aber  gewaltig  in  die  Höhe  gegangen 
waren,  so  galt  der  HaÜs  dem  KontinentabT^ten.  Stkr  bald  merkte 
man  auch  trotz  Napoleons  Botachaflen,  dafs  Frankreich  immer 
mehr  Tersachte,  die  Lasten  des  Sjatems  auf  die  NebenlAnder  ab- 
sawifawn  and  sich  allein  in  den  Bests  aller  VergHnetigqngen  m 
seinen  ').  Dasa  kam,  dafs  der  Schmuggel  mit  all  seinen  demorali« 
siereoden  Wirkungen  iouner  weiter  am  sich  griff.  Am  meiateQ 
regte  ach  natürlich  die  Abneigang  g^gen  das  franaöeisch-sichsiiehe 
HitndelMjttem  in  der  grSfrten  Hnndekstedt  Mitteldeateoblanda»  in 
Leipatg.    Hier  iUhlte  man  alle  Mingel  des  Systems  potoniieri: 

1)  H.  8t.  A.  Los.  1480:  Die  Hohe  gshiims  PeUasi  betr.    Vol.  U,  142. 
IWriobI  V.  Riasswelt««  vom  9.  Fabr.  18IS. 

t)  K8aiff.  a  aoif. 
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die  allgf mein  vertnioderto  Kaufkraft  und  Kauflutit,  die  Plackereieu 
des  Zollverkehrs,  die  Unterdrückung  des  Nachrichtendienstes  u.  s.  w. 
Den  Höhepunkt  erreichte  diese  Stimmung  bei  der  zweiten  Seque- 
stration der  englischen  Waren,  die  durch  das  Edikt  von  Trianon 
vom  10.  Oktober  1810  veranlafst  wurde.  Sie  erregte  allgemeine 
Mifsbilligung,  auch  in  den  Kreisen  der  Nichtkaufleute,  durch 
den  Charakter  des  Rigorosen  und  Gewaltsamen.  Am  29.  Oktober 
1810  erschienen  nämlich  plützÜch  in  Leipzig  drei  sächsische  Kom- 
missare,  von  Wagner,  von  BUnau  und  von  Zczschwitz,  und  nahmen 
bei  verschlossenen  Stadttoren  und  versiegelten  Läden  eine  genaue 
Durchsuchimg  aller  Lager  nach  englischem  Fabrikat  vor.  Sodann 
wurden  die  gefundenen  Waren  im  Werte  von  1 00  000  Talern  vor 
dem  Ranstädter  Tore  verbrannt  Wie  sehr  man  allgemein  diesen 
Vorgang  verurteilte,  dafUr  ist  das  sprechendste  Zeugnis,  dals  die 
Kommissare  selbst  von  der  Gewalttätigkeit  der  Mafiir^el  über- 
zeugt waren  und  dieselbe  innerlich  auf  das  schärfste  verurteilten. 
So  ist  von  Wagner,  wie  er  unterm  16.  Dezember  1810  an  Böttger 
schreibt,  davon  durchdrungen,  „dafs  solche  unsern  BedUrihissen 
und  dem  Lauf  der  Zeiten  so  gewaltsam  wie  das  Impostsystem 
widerstrebende  Ereignisse  nicht  von  langer  Dauer  sein  können  ')." 
Dem  weichherzigen  von  Zezschwitz  ,,  greifen  diese  Geschäfte  das 
OemUt  sehr  an".  Er  schreibt  an  seine  Frau:  „.  .  .  Das  Herz 
blutet  mir,  wenn  ich  diese  Männer  so  drücken  mufs.  Das  Be- 
wufstsein,  hier  und  da  doch  zu  helfen,  zu  mildern  und  dies  er- 
kannt zu  sehen,  ist  beglückend  ")." 

Bis  zu  welcher  Krall  des  Hasses  aber  die  Zerstörung  der 
englischen  Waren  diesen  und  jenen  trieb,  erkennt  man  daraus,  dafs 
der  Anblick  jener  Flammen  in  der  düsteren  Seele  eines  Zuschauers 
den  längst  gehegten  Plan  zu  Ende  reifen  liefs,  den  Urheber  all 
dieser  Gewalttat,  den  „Korsen  Bonaparte",  zu  ermorden.  Es  war 
der  junge  Student  von  der  Sahla.  Zunächst  sind  es  die  legitiraisti- 
schen  Anschauungen  des  stolzen  sächsischen  Ständeadels,  die  seinen 
Napoleonhafs  entflammen.  Er  wolle  sein  Leben  daran  setzen,  wenn 
er  das  Haus  Ludwigs  XVL  wieder  auf  den  Thron  bringen  könne, 
hatte  er  einstmals  zu  einem  Studienfreunde  gesagt  Hierzu  kamen 
die  Gedankengänge  eines  poÜtischen  Geheimbundes  und  die  Auf- 


1)  Bottf^rbriefe.     Bd.  216  in  Qoart,  Nr.  19. 
U)  Zesschwiti,  S.  120. 
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roisoDgen  kathoUccher  Prietter.  Zu  Anfang  de>  Jahres  1811  ttebt 
«•  bei  ihm  fest,  Napoleon  an  ermorden.  Er  will  dazu  die  Feier- 
lichkeiten bei  der  Taufe  des  Königs  von  Kom  benutzen.  Er  wird 
jedoch  Yor  Ausfllhrung  seines  Verbrecbeni  reriiafiet  Da  man  die 
ansteckende  Wirkung  des  Verbrechens  furchtet,  hftlt  man  die 
Untenaohong  streng  geheim.  Um  jedes  AuflMhen  einer  Verurteilung 
SU  »eimeidsD,  wird  er  ab  Wahnsinniger  angesehen  und  im  Kerker 
von  Vinoeones  onschidlich  gemacht  Interessant  —  und  in  diesem 
Znsammanhange  wird  die  Episode  hier  nur  erwähnt  —  sind  die 
MotiTe  seiner  Tat,  die  er  dem  ihn  verhArenden  Bourienne  ')  ganz 
ofien  gesteht  l^c  gestatten  einen  tielen  Blick  in  die  seelische 
Verfiusung  eines  ernsten  und  schwärmerisch  Teranlagten  deutschen 
JflngUngs  jener  Zeit  Der  Napoleonhafs  wird  veranlafst  durch 
«ne  kurz  vor  der  Schlacht  von  Jena  gduütene  Predigt  Reinhards, 
in  der  er  Napoleon  mit  Nero  verglich.  Die  Leiden,  die  über 
Deotschland  nach  den  Tagen  von  Jena  hereinbrachen,  vor  allem 
die  gransame  Einnahme  von  Lflbeck,  wie  sie  ViUers  in  seinen 
Briefen  an  Fanny  Beauhamais')  schilderte,  erregten  Sahlaa  Seele  tieH 
Als  Student  in  Leipzig  hOrte  er  von  dem  Mordversuche  des  Nanm- 
bnrger  Predigersohnes  Johannes  Staps,  auch  hatte  er  hier  Oeif^gen» 
heit,  den  napoleonisehen  Geistesdruck  kennen  za  lernen.  Hier  in 
Leipaig  sah  er  femer  den  Handel  vernichtet,  die  Kaufläden  ver> 
schlössen ,  Verzweiflung  und  Hofenngslosigkeit  in  allen  Klsssen 
seiner  llitbOrger.  Als  er  nun  gar  Zeuge  war  der  Verbren- 
nung der  englischen  Waren  (ce  demier  acte  de  la  stupide 
^jrrannie),  da  »t's  um  ihn  geechahen,  er  beachliefst,  Napoleon  zn 
töten,  l'auteur  de  toos  ces  manx. 


Während  die  Abneigung  gegen  die  Kontinentalq[wrre  im  wesent- 
lichen auf  Leipzig  beschränkt  blieb,  regten  die  Durchzuge 
der  Truppen  nach  Kufsland  das  ganze  Land  auf  und  er* 
weckten  aberall  die  oftotten  AntipatÜaen. 

Nach  den  Berichten  der  poBtiBehen  PoUaei  berrsohta  na  An- 
fang des  Jahres  1812  in  der  öflSntliekin  Meinaait  eine  den  V^r- 


1)  Boerienop,  Mi^moim  sor  Nftpol^oo  VllI,  :    ' :! 
S)  Lettre  h  IfadaaM  k  oawluwi   FaM9  de  BwobwiiM«  »tu-  iniÖNk. 
8.  Aaflage.    AsMtstilsi  1808. 
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hlltniasen  entoprechende  aUgemeine  Rabe.  Nur  der  Komet  von 
1811  bewegte  nocb  die  GtomUter.  Damals  scbrieb  Muhliuann  an 
Bdttger:  „Mich  freut  jetzt  der  herrliche  Komet,  diese  göttliche 
Zuchtrute,  niederdräuend  auf  die  nördliche  Halbkugel.  Ich  kann 
nicht  leiden,  dafs  alle  Aufklärer  jetzt  schreien,  das  sei  natürlich 
und  habe  nichts  zu  bedeuten.  Beim  Himmel,  ein  so  göttlicher 
Stern  hat  doch  wohl  mehr  zu  bedeuten  als  die  aberklugen  Auf- 
klärer selbst  ')."  Um  diese  Ruhe  nach  Möglichkeit  zu  erhalten, 
wurden  die  Vorbereitungen  zum  russischen  Feldzuge  streng  geheim 
gehalten.  Selbst  über  Truppenbewegungen  durfte  die  „Leipziger 
Zeitung"  ')  nur  mit  aufsergcwöhnlicher  Reserve  sprechen.  Trotz  aller 
dieser  künstlichen  Vorsichtsinafsregeln  von  selten  der  französischen 
Regierung  regten  die  Truppendurchmärsche  der  nach  Rufsland 
ziehenden  Armeen  unsagbar  auf  Besonders  eindringlich,  in  fast 
die  amtliehen  Formen  vergessendem  Tone  ')  schildert  ein  Beamter 
der  politischen  Polizei,  der  Qendarmeriedirektor  von  Leipziger,  die 
Leiden  des  Wittenberger  Kreises  durch  den  Übermut  der  Truppen. 
Ein  Gleiches  mufs  von  Helldorf  aus  dem  Thüringer  Kreise  melden. 
In  seinem  Bezirke  ist  es  sogar  zu  mehreren  sehr  ernsten  Reibungen 
zwischen  dem  Wirte  und  seiner  Einquartierung  gekommen.  Ein 
anderer  Bericht  findet  die  Erpressungen  und  überhaupt  das  Be- 
nehmen von  Offizieren  wie  Qemeinen  „ganz  unter  der  Würde 
eines  Soldaten".  Anschaulicher  aber  als  diese  amtlichen  Berichte 
an  einen  franzosenfreundlichen  Chef  hat  uns  der  Landpastor 
Schlosser  die  Stimmung,  besonders  unter  dem  Landvolk,  geschil- 
dert Die  meisterhafte  Zeichnung  ist  durch  Treitschkes  und  Frey- 
tagH  Benutzung  fast  Gemeingut  geworden. 

Wie  offen  man  diese  französischen  Antipathieen  zur  Schau 
trug,  dafür  ist  das  Verhalten  der  Dresdener  an  jenen  Maitagen 
von  1812  symptomatisch:  jene  Tage,  in  denen  der  Korse  noch 
einmal  alle  seine  Satrapen  um  sich  versammelte,  um  sich  der 
staunenden  Welt  in  seiner  ganzen  Gröfse  zu  zeigen  *).  Als  näm- 
lich Napoleon   in  Dreedeu   einzog,   regte   sich   nicht  eine  Stimme 


1)  Bdttgerbriefe     Bd.  132  in  Quart,  Nr.  52.     26.  Okt  1811. 

2)  T.  Witsleben,  Oeschichte  der  Leipsiger  Zeitung. 

3)  U.  St.  A.   Loft.  IMO:  Die  Hohe,   geheime   Polizei    betr.    Vol.   II, 
toi.  27-30. 

4)  Vgl.  far  da«  Folgende:  Juatas  ▼.  Vieth,  Aus  den  Papieren  eine» 
Sachsen.     MeifMa  184S. 
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i'reudi^cn  BdfalU.  Er  bgygneto  vielmehr  bei  teinen  Aua&hrten 
der  Stille  einee  HfMeee,  der  nur  durch  die  Furcht,  die  Napoleon 
einflößte,  sorflckgehalten  wurde  ').  Und  Kfifi;elgen ')  erzählt  uns, 
dals  seine  Mutter  es  itets  abgdehnt  habe,  Napoleon  ni  sehen,  ihr 
erschien  er  ^^els  eine  dem  Abgrunde  der  Hölle  entstiegene  Schreck» 
geslalt,  ein  Dieb,  ein  Räuber,  ein  Mfirder,  ein  Viel£ra(s  an  Län- 
dern, Blut  und  eitler  Ehre".  Ja,  es  ging  sogar  das  Gerücht, 
Napoleon  aeige  sich  absichtlich  so  wenig,  weil  er  einem  Mord- 
anschlage entgehen  wolle.  Wie  gans  anders  war  sein  Empfang 
Tor  Hknf  Jahren  in  Dresden  gewesen.  Qeradesu  beleidigend  aber 
wurde  diese  Kühle  gegenüber  den  offBobaren  Ounsibeweisen,  die 
„den  beiden  alten  legitimen,  als  Väter  ihres  Volkes  verehrten  Mon- 
arohen''  dargebracht  wurden  (Vieth).  Schon  als  Kaiser  Frans 
Joseph  einsog,  umbrauste  lebhafier  Jubelruf  den  Ankommenden. 
Jedoch  „beauftragte,  hinter  der  Menge  wandelnde  Personen  for- 
derten die  Anwesenden  sur  Stille  auf,  vermutlich  um  Napoleon 
nicht  SU  Icränlcen''  (Vieth).  Dieser  Sorge  des  sächsischen  Hofes 
fUr  Napoleons  Stimmung  wurde  wahrscheinlich  auch  der  gebüh- 
rende Empfang  des  Königs  von  Preufsen  geopfert  Dieser  mufste 
nämlich  wie  ein  Privatmann  in  Dresden  ein&hren,  und  in  dem 
amtlidien  Berichte  der  „Leipziger  Zeitung"  vom  26.  Mai  1812 
wird  saiDer  überhaupt  nicht  gedacht  Um  so  mehr  entschädigte 
ihn  das  Volk  für  die  ihm  offisiell  sagsAgtan  Beleidigungen.  Fast 
«ndloser  Jubel  grttfste  den  trübe  gestimmtan,  gebeugten  Mann, 
dem  diese  unerwartete  Zuneigung  des  slflhsischen  Volkes  sichtlich 
wohl  tat  und  ihn  erfreute.  Man  dachte,  wie  der  Dresdener 
Poliasidirektor  in  seinem  verscbleiemden  Berichte  mehlele,  „in 
gutmütiger  Art  an  die  ehemalige  Ghrölse  des  preulsisolisn  Staates, 
an  die  hOehstselige  Königin  von  Preufsen  und  an  die  vorausgBsetate 
Abntigang  8r.  Majestät  des  Königs  selbst,  hier  in  Dresden  su  er- 
scheinen''. Deutlicher  gibt  uns  das  Motiv  dieser  Freude  ein  Ruf  aus 
der  Menge  an,  mit  dem  Friedrich  Wilhelm  HI.  bewillkommnet  wurde : 
„Es  lebe  das  alte  Preufsen*)!"  Dieselben  Beweise  der  Liebe 
und  Verehrung  erfuhr  der  König  bei  ssinsr  Rückreise  aaoh  in 
Meilhen.    Hier  halle  man  «na  glinMirnila  Belaunhfnng  and  einmi 


1)  Ssafft.  Mteoifss  da  Ob«Is  de  Ssaft    Lsips%  18»,  8.  174. 

f)  KIf  slffSB,  8.  noft 

8)  H.  8(.  A.  Les.  1480.    VoL  II,  fei  Wl. 
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festlichen  Emp&ng  ins  Werk  gesetzt ,  „und  swar  nicht  auf  An- 
ordnung des  QouvemementSy  sondern  allein  der  Herzen"  *). 

Als  die  ungeheueren  Truppenraassen  hinter  der  Weichsel  ver- 
schwanden, melden  die  Berichte  der  politischen  Polizei  von  einer 
erneuten  Stille ,  jedoch  der  eine  Bericht '')  bezeichnet  diesen  Zu- 
stand als  Asthenie  und  fügt  charakteristisch  hinzu:  „Wer  wollte 
Ruhe  preisen,  wenn  sie  eine  Folge  der  Erschöpfung  ist"  Man 
erholte  sich  nach  und  nach  von  den  Wunden,  die  die  Durch- 
märsche geschlagen,  studierte  eifrig  die  Zeitungsnachrichten  sowie 
die  in  den  Zeitungen  enthaltenen  Aufsätze  über  geographische, 
ethnologische  und  statistische  Verhältnisse  Rufslands,  teilte  sich  die 
von  der  Armee  kommenden  Privatbriefe  mit,  glaubte  aber  im  all- 
gemeinen noch  mit  unfehlbarer  Gewifsheit  an  Napoleons  Stern  *). 

Aber  die  sommerliche  Stille  wurde  gar  bald  unterbrochen  von 
unkontrollierbaren  Privatnachrichten  aus  dem  fernen  Hufsland. 
Dazu  wurden  die  offiziellen  Bulletins  spärlicher,  und  um  so  mehr 
hatte  infolgedessen  die  Gerüchtbildung  freies  Feld.  Wie  Sturm- 
vögel schwirrten  die  seltsamsten  Sagen  umher.  Besonders  beschäf- 
tigte der  Herzog  von  Braunschweig  die  Menge.  Er  sollte,  die 
Abwesenheit  Napoleons  benutzend,  bald  hier,  bald  da  aufgetaucht 
sein;  im  Erzgebii^  erhielt  sich  lange  Zeit  das  Gerücht,  der  Herzog 
sei  durch  Zwickau  gereist,  in  Wittenberg  erzählte  man  sich,  er 
sei  in  Stettin  gelandet  und  sein  Nahen  stündlich  zu  erwarten. 
Diese  Gerüchte  sind  ein  Beweis,  wie  tiefen  Eindruck  die  Gestalt 
Wilhelms  von  Braunschweig-Ols  auf  das  Volksempfinden  gemacht 
hatte.  Bald  bildeten  aber  die  Ereignisse  in  Rufsland  das  alleinige 
Gesprächsthema.  Mit  welch  leidenschaftUchem  Interesse  man  da 
den  Lauf  der  Dinge  verfolgte,  wie  man  in  Hangen  und  Bangen 
schwebte  ob  des  Ausgangs,  erzählt  uns  Kügelgen  in  seinen  „Er- 
innerungen"*): Seine  Mutter,  eine  stille,  fromme  Frau,  baute 
mit  einer  Art  von  religiöser  Gläubigkeit  auf  Alexanders  kaiser- 
liches Wort,  nicht  Frieden  schliefsen  zu  wollen,  solange  sich  noch 
ein  feindliches  Bajonett  auf  russischer  Erde  zeige.  Der  lebhafte, 
impulsivere  Vater   neigte   hingegen  zu  der  „trostlosen"  Ansicht, 

1)  Dr.  Markos,  Meirsen  wSbreod  der  napoleoniitcheD  Kriege.  Mitteil. 
des  Ver.  f.  Gesch.  Meifsens.    2.  Bd. 

2)  T.  Ustel-Lübben.  H.  St.  A.  Loc.  1430.    Vol.  II,  fol.  202. 
8)  T.  Kiesewetter-Bsutseo:  ebd.  fol.  179. 

4)  Kügelgen,  S.  123. 
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daA  mit  dem  Siege  Über  Roftland  der  Frieden  von  telbet  eintreten 
werde.  Die  etete  Frage  der  Zeitgenossen  war:  „Was  gibt's  Neues?" 
Je  mehr  wir  ans  dem  Herbste  nAbem,  um  so  aufgeregter  wird 
die  Volksstimmung  in  Sachsen.  Jelst  laufen  bedrohliche  Nach- 
richten namentlich  ans  vier  Besirken  ein '),  aus  Kottbus  und  Witten- 
berg, wo  sich  sum  Teil  die  alten  preufsisohen  Syropathieen  regen, 
sowie  aus  Dresden  und  Leipaig.  Besonders  in  Leipzig  mufs  die 
QerOchtbiidung  aufserordentUdi  stark  gewesen  sein.  Am  27.  August 
1812  Terbietet  der  Rat  alle  politischen  Oospräche,  jedoch  sdion 
am  3.  September  muft  Dr.  GMüer  melden:  „In  Leipzig  sind  die 
QerQchte  nicht  mehr  su  sttgeln.  Man  spricht  von  kolossalen  Nieder- 
lagen der  franiOaischen  Armee  und  der  Landung  englischer  Truppen 
unter  dem  Herzoge  von  Braunschweig."  Und  Graf  Hohenthal 
schreibt  unterm  3.  Oktober  aus  Leipsig :  „  Dafs  es  in  Sachsen  und 
namentlich  in  Leipsig  sehr  viele  geheime  Anhänger  des  Insurrek- 
tionsBjrstems  gibt,  ist  leider  nicht  zu  bezweifeln,  und  bei  den  immer 
kritischer  werdenden  Aoasichten  dürften  bald  energischere  Mafs- 
regeln  su  nehmen  sein.''  Als  nun  vollends  auf  privatem  Wege 
die  Nachricht  von  dem  Brande  Moskaus  und  dem  RUckzuge  Na- 
poleons nach  Leipzig  kam,  da  sprach  sich  die  Volksstimmung  gans 
ofha  freudig  aus.  Deutlich  sagt  dies  der  Bericht  I>r.  Oehlers  vom 
1.  DsMOiber,  der  sich  natürlich  bemttht,  die  Sache  so  hannlos  wie 
möglich  darsustellen:  „Wechselseitige  Mitteilung  der  Nachrichten 
vom  KriegsschaupUtz  war  in  den  lotsten  Tagen  der  ausschliefs- 
liche  Inhalt  gesellschaftlicher  Unterhaltungen,  und  die  Stimmung 
der  Volksmenge,  die  freilich  denen  nicht  gttnstig  bt,  wdche  der 
gemeine  Mann  als  nlchste  Urheber  seines  gestOrten  Wohlstandes 
betraehtfSt,  ^raoh  sich  dabei  an  weilen  lauter  aus  als  gewöhnlich. 
Die  ■eilten  erwarten  von  einer  Baechrftnkung  des  franaösischoi 
Kriega^Qckes  schnellere  Rettung  aus  den  jetzigen  druckenden  Ver- 
liAltnissen.''  Inzwischen  war  auch  die  Tataaobe  von  Napoleons 
Durchreise  bekannt  geworden.  Benaichnend  ist  fUr  die  Stimmung, 
die  diese  Konde  erregt«,  dafs  der  Maler  KOgelgen  *)  dem  Über- 
bringer dieser  Nachricht  vor  Freude  einen  harten  Taler  in  die 
Hand  drückt  und  die  FUsche  besten  Rheinweins  aus  dem  Keller  holt 


1)  Vgl  nr  da»  fblgsade  die  Akts«  der  poHUsehsn  PeUssi.    H.  8t  A. 
Loc.  H30. 

2)  Kagslfsa,  S.  ISSff. 
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Jedoch  noch  lange  mufste  die  in  tödlicher  Spannung  harrende  Welt 
auf  die  offizielle  Bestfttigong  des  Hirchterlichen  Schreckens  warten. 
Erst  am  28.  Desember  wurde  dos  berüchtigte  29.  Bulletin  in  Leipzig 
bekannt  g^;eben.  Die  politische  Polizei  meldet:  ,/rrotz  wieder- 
holter Verbote  des  Rates,  politische  Gespräche  zu  unterlassen, 
glaubte  man  doch  im  29.  Bulletin  die  Bestätigung  aller  auch  noch 
so  übertriebener  Tagesneuigkeiten  zu  finden  und  hielt  sich  zu  leb- 
hafter Mitteilung  und  Weiterverbreitung  derselben  flir  berechtigt." 
Den  ganaen  aufquellenden  Jubel  aber  und  den  frommen  Ernst 
jener  Tage  atmet  der  Brief  Mahlmanns  an  Böttger  vom  23.  De- 
zember 1812  '): 

„Liebster  Freund! 
Sagt  nicht  schon  der  alte  Herodot,  dafs  die  Götter  den 
Frevel  hart  bestrafen ,  wenn  der  Mensch  —  der  Schatten  eines 
Rauches,  diese  Made  in  dem  Weltenraume  —  sich  dUnken 
läfst,  er  sei  allmächtig?  Ich  preise  Gott,  dafs  ich  die  Offen- 
barung seiner  G^erechtigkeit  erlebe  und  den  Beweis,  dafs  er  noch 
der  alte  Zeus  Bromion  ist,  der  die  Übermütigen  züchtigt.  Wehe, 
dafs  so  viel  Unschuldige  mit  dem  grofscn  Verbrecher 
fallen!  In  Dresden  möcht  ich  nicht  leben,  dessen  niedriges 
Hofgeschmeifs  kann  weder  denken  noch  fühlen.  Der  Gedanke 
an  die  Nemesis  ist  ftir  ihr  engköpfiges  Zeremoniell  zu  grofs, 
und  das  Gefühl  des  rechtsprechenden  Gottes  für 
ihren  kleinen  Herzbeutel  zu  erhaben.  .  .  .  Die  Uhr  hat  aus- 
gehoben, die  Gerichtsstunde  wird  schlagen  und  niemand  wird 
sie  aufhalten,  am  wenigsten  die  armen  Teufel,  die  an  keinen 
anderen  Stern  glauben  als  an  den  vom  Schneider  auf  die  Brust 
geflickten!  Ich  fürchte  nicht  fUr  die  Zukunft,  das  Zusam- 
menschmieden durch  Gewalt  ist  schrecklicher  wie 
das  Auflösen,  welches  von  selbst  erfolgt.  Ich  opfere  auf  dem 
Altar  Duldsamsopfer,  Sie  auch!  Aber  ich  bete  dazu,  dafs 
einst  laut  gesagt  werden  möge,  was  ich  jetzt  ver- 
brennen mufs.  Vale  faveque. 

Ihr  Mahlmann.'' 

In   diesem   Schreiben   bricht   zugleich   impulsiv   und   gefühls- 
mäfsig  die  lang  verhaltene  Animosität  gegen  das  sächsische  Kabinett 


1)  Böttgerbriefie:  Bd.  122  in  Quart,  Nr.  57. 


Di«  «BtoehiedeM  AbiMlgiii^    (1810- 181S.)  llf 

durch,  eiue  Stimmung,  die  «ich  in  den  Apriltagen  von  1813   bis 
SU  einer  gefiUirlicben  HObe  eteigem  sollte. 

Klang  Msbon  der  Sohliüs  dieeee  Briefee  in  ein  Frohlocken  and 
Jftudnen  Ar  die  kommende  Zolranft  au»  lo  noch  viel  deutlicher 
der  Brief  Tom  8.  Januar  1813.  Nach  einer  beredten  Schilderung 
der  jammerroUen  heimkehrenden  firanageiichen  Armee  wirft  Mahl- 
mann einen  Blick  in  die  Zukunft:  ,,Wir  werden  in  diesem 
Jahre  unerhörte  Dinge  erleben,  denn  dieser  Schaden  ist 
nicht  XU  ersetaen,  and  wer  die  Menschheit  liebt,  dem  mufs  das 
Hers  bluten.  Doch  weg  mit  der  Politik,  sie  ist  vor  dem  Richter- 
stuhle  der  Nemesis,  die  diesnuJ  fera  et  certa  ist  Leben  Sie 
wohl,  mein  verehrter  Freund.  Die  13  wird  sicher  ihre  Eigen- 
schaft bewahren')!*' 

Die  Qefllhlswelt  dieser  Briefe,  die  man  sehr  wohl  ab  typisch 
ansehen  kann  Hlr  das  Empfinden  des  sichrischen  Volkes  in  jenen 
Tagen,  hat  uns  an  die  Qrense  unseres  Untersuchungsgebietes  ge- 
ftlhrt  and  augkiieh  einen  Anabliek  auf  die  kommende  Zeit  erOflhet 
Denn  die  sie^iafle  Hoflhong,  dals  auch  f&r  Sachsen,  das  anglQck- 
liche  and  bedrückte  Land  bisher,  eine  glücklichere  2^t,  eine  all- 
gemeine Eihebung  gegen  die  gehalsten  Unterdrücker  kommen 
werde,  ist  dar  Hauptinhalt  der  sichMiehen  Offantliehen  Meinang 
während  des  Frühjahrs  1813,  eine  FrfthKngshoffhang,  die  jlh 
durch  die  Schlacht  von  OrofsgOrsdien  vemiehtet  wurde. 

1)  Bdttcerbriefe:  Bd.  ISS  ia  Qaart,  Nr.  b». 
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In  der  weiteren  Entwickelung  der  öffentlichen  Meinung  wäh- 
rend der  nächBtcn  Jahre,  fUr  die  der  VerÜEMser  das  Material 
bereits  gesammelt  hat,  sind  die  wichtigsten  Marksteine:  die 
Schlacht  bei  Orofsgörschen  (2.  Mai  1813),  die  Schlacht  bei  Leipzig 
und  die  Wiener  Schlufsakte. 

Im  Frühjahre  1813  bis  zur  Schlacht  von  Orofsgörschen  wird 
die  sächsische  öffentliche  Meinung  unbedingt  beherrscht  von  dem 
nationalen  Qedanken.  Vor  allem  in  den  Kreisen  des  Adels  äufsert 
sich  das  Verlangen  nach  Befreiung  vom  französischen  Joche  stürmisch 
und  opferfreudig.  Die  allgemeine  Qlut  des  nationalen  Empfindens 
aber  wird  gedämpft  durch  zwei  Fehler  Blüchers,  die  die  sächsische 
öffentliche  Meinung  mifstrauisch  machten :  die  Wegnahme  des  Kott- 
buser  Kreises,  die  das  „korrekte''  Denken  des  sächsischen  Volkes 
schwer  verletzte,  sodann  die  gewaltsame  Sprache  seiner  Prokla- 
mationen, die  für  Sachsen  teils  zu  drohend,  teils  zu  revolutionär 
waren.  Infolgedessen  näherte  sich  die  öffentliche  Meinung  mehr 
Osterreich. 

Diese  Erörterungen  zwischen  der  preufsischen  und  österreichi- 
schen Richtung  wurden  jäh  unterbrochen  durch  die  Schlacht  bei 
Orofsgörschen,  die  die  gänzliche  Unterbindung  der  öffentlichen 
Meinung  von  selten  Frankreichs  einleitet.  Leipzig  wird  sogar  in 
Belagerungszustand  gesetzt 

Auf  diese  Zeit  des  gewaltsam  erzwungenen  Schweigens  folgt 
nach  der  Leipziger  Schlacht  noch  einmal  eine  nationale  Hochflut. 
Es  sind  die  Tage  des  „sächsischen  Banners".  Jedoch  regt  sich 
schon  leise  die  Sorge  um  das  weitere  Schicksal  des  Landes  und 
des  gefangenen  „Landesvaters". 

Die  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses,  sowie  der  publi- 
zistische Kampf  um  die  „sächsische  Frage"   rUhrten   die   öffent- 


Bebe  Meinang  Saohimw  in  ihren  Tiefen  auf.  In  der  Teilung 
^mä>hmmnm  «rblickt0  dat  eJchwiche  VoUceempfinden  einen  Verrat 
nnd  eine  VerlelBang  von  Alezanden  „Fantettworf.  Au  der  so 
eraeagten  Verbiieenheit  ist  der  spesifiech  eicheieche  Partikularismus 
des  19.  Jahrhunderts  geboren,  dessen  wesentliche  Seite  in  ein- 
seitigem Prenfsenhafs  bestand  und  der  im  allgemeinen  die  öffent- 
Vkhb  Meinu^  bis  1866  beherrMÜit  hat 
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